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  Im 24. Jahrhundert entdeckt Jaan, ein Elektroniker, zusammen mit seiner Jugendfreundin Ines einen geheimen Behälter aus dem 20. Jahrhundert. Jaan, jung und ehrgeizig, manchmal übertrieben eigensinnig, glaubt, nachdem er sich noch mit zusätzlichen Aufzeichnungen beschäftigt hat, einer ungeheuerlichen Entdeckung auf der Spur zu sein: Die Schaffung von Antimaterie hat schon im 20. Jahrhundert ein weißer Wissenschaftler der Südafrikanischen Union erreicht! Stimmt das? Und wo sind die Unterlagen dieses Caesar Adams zu finden? Jaan kann Ines und Mba, ihren südafrikanischen Freund, der Historiker ist, überreden, der Spur zum Hermes zu folgen. Eine aus der Sicht des 24. Jahrhunderts überholte und veraltete, aus heutiger Sicht aber faszinierende Technik begegnet den drei auf eigene Faust handelnden jungen Menschen auf diesem Planetoiden, und sie haben Gefahren ungewöhnlicher Art zu bestehen.
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  Langsam, kaum hundert Kilometer in der Stunde zurücklegend, glitt die rollende Fernstraße dem Assuan-Stausee entgegen, der sich im Widerschein der untergehenden Sonne zusehends in ein rotglühendes Meer verwandelte. Die Reisenden hatten die vor dem Sonnenglast schützenden Ruheräume verlassen, auf hochlehnigen Sitzen Platz genommen und verfolgten den Sonnenuntergang, bei dessen Anblick der Mensch schon seit undenklichen Zeiten jeden Tag von neuem ergriffen ist.




  Die Hitze ließ nach, die Mondsichel kam zum Vorschein. Aber noch bevor sich die Dämmerung überall ausbreitete, leuchtete am Himmel ein Lunoid auf und tauchte alles ringsumher  Gruppen riesiger Gebäude mit. helmartigen Dächern, Parkanlagen, Sportplätze und Schwimmbecken  in ein mildes gelbes Licht. Wie Federwische huschten die kurzen zackigen Schatten der Palmen, die zu beiden Seiten der Straße standen, über die Reisenden hinweg, als wollten sie alle von dem dahineilenden Band fegen.




  Jaan drückte sein Armbanduhrradio fester ans Ohr. Er befand sich in einer Stimmung, in der ihn alles störte  sowohl die lebhafter werdende Unterhaltung in seiner Umgebung als auch die über ihn hinweghuschenden Schatten. Er empfand das ebenso, wie einem aus großer Höhe Abgestürzten und Betäubten jeder Ton und Lichtschein lästig ist. Und Jaan war tatsächlich gefallen  von der höchsten Sprosse seiner Traumleiter auf den steinigen Boden der Wirklichkeit.




  Vorgestern früh war es gewesen. Er verließ gerade mit einer funkelnagelneuen Urkunde über die Verleihung eines Preises erster Klasse in der Tasche das Haus der Geschichte in Kapstadt, als auf der Globalwelle der Beschluß des Obersten Rates verkündet wurde, an die Schwelle des großen Kosmos eine Raumflotte zu entsenden. Und dann kam es: Die für die Aufstellung der Besatzungen verantwortlichen Gemeinschaften warben dafür nur Volljährige. Sogar jetzt noch  er hörte sich gerade einen Kommentar des lokalen Senders an  saß Jaan mit verbissenem Mund da. Als er aber diese Nachricht zum erstenmal gehört hatte…




  An welchen Nichtigkeiten doch die besten Bestrebungen scheitern können. Den Zehntausenden anzugehören, die unbekannten Fernen zustreben  dafür zu leben, sich anzustrengen hatte sich gelohnt. Und plötzlich ist so ein Beschluß da: Nur Volljährige. Verbarg sich dahinter nicht eine bestimmte Absicht? Wußten die ehrwürdigen Männer im Obersten Rat vielleicht, daß Jaan noch eine schwere Prüfung bestehen mußte, um als volljährig anerkannt zu werden? Hatten sie etwa gerade deshalb die Bedingung aufgenommen, die alle Leistungen dieses jungen Jaan vom Tisch fegte  mehrere erste Plätze auf der Elektroniker-Olympiade, die beste Einschätzung aller Mondpraktikanten, den Verbesserungsvorschlag für das Anpeilen von Plastkörpern, der dazu führte, daß in Kapstadt ein verborgenes Archiv entdeckt wurde? Es ist immer wieder dasselbe, sagte Jaan verbittert zu Ines. Heute konnte er darüber schon sprechen. Man verlangt von uns Jungen große Taten, läßt uns aber nur an Kleinigkeiten heran.




  Ines tat, als hätte sie nichts gehört. Sie schlug die Beine übereinander, machte die Lehne niedriger, stützte sich mit dem Arm auf sie und hing weiter ihren eigenen angenehmen Gedanken nach.




  Kleinigkeiten nennt er das, dachte sie. Die Tage in Kapstadt waren für Ines so groß und bedeutsam, daß sie ihr ganzes bisheriges Leben nur noch als Vorstufe dazu empfinden konnte. Die Ermittlung des Alters eines kürzlich gefundenen Behälters war die erste selbständige Arbeit auf ihrem Fachgebiet gewesen. Sie hatte diese mit großer Exaktheit bewältigt und dadurch Jaan die Schlußfolgerung ermöglicht, daß hinter dem ersten Behälter noch ein weiterer verborgen war. Zu guter Letzt (war es nicht überhaupt das Beste von allem?) hatte Ines den gutaussehenden jungen Afrikologen Mba kennengelernt, der in Ines bald nicht nur die vorbildliche Arbeitskollegin sah.




  Hätte sich Jaan nicht so darüber geärgert, daß alle seine Hoffnungen plötzlich gescheitert waren, wäre Ines mit Mba nach Atlantis gefahren. Die Reiseschecks hatten sie schon gehabt. Aber den enttäuschten Jaan allein zu lassen, hätte sie nicht übers Herz gebracht. Mit ihm darüber zu sprechen, würde er nur als Mitleid empfunden haben. Vielleicht hätte sie es aber doch tun sollen? Auf jeden Fall brauchte dann Mba beim Abschied Ines nicht so ratlos anzusehen, und sie wären jetzt zu zweit weit weg von hier.




  Der Nachbarsitz knarrte. Offensichtlich machte Jaan das absichtlich, aus Wut darüber, daß sie auf seine Worte nicht reagierte. Das war genau seine Art. Obwohl er häufig so unbeherrscht war, hatte Ines ihn jenen Altersgenossen vorgezogen, die darin wetteiferten, möglichst wenig Mühe für das Reifezeugnis aufzuwenden. Jaan konnte einfach nicht nüchtern berechnend sein, er fand immer etwas, wofür er sich so uneingeschränkt begeisterte, so daß alles andere bedeutungslos wurde. Gerade das hatte Ines gefallen.




  Ich muß ihm wohl ein paar tröstende Worte sagen, dachte sie.




  Ich glaube kaum, daß es an der Schwelle zum großen Kosmos umwälzende Dinge zu entdecken gibt. Du läßt die Nase umsonst hängen, Jaan!




  Immerhin etwas größere als an der Straße von hier nach Pärnu, erwiderte Jaan trotzig.




  Ines wurde wütend. Was will er denn überhaupt?




  Dann nimm endlich Vernunft an und mach deine Prüfung! Tu wenigstens einmal im Leben das, was notwendig ist!




  Was notwendig ist! Notwendig ist das, was der Mensch will!




  Anscheinend weißt du selbst nicht, was du willst!




  Du weißt es natürlich.




  Ich habe es immer gewußt.




  Ach, du meine Güte! Ein Mensch, der immer weiß, was er will, weiß alles. Das ist die Frage aller Fragen!




  Cogito, ergo Cartesius sum! Ich denke, also bin ich Cartesius. Du müßtest dich schämen, dir im 24. Jahrhundert solche Geistreicheleien zu erlauben. Dazu noch als erwachsener Mensch. Ach nein, du bist ja noch gar nicht volljährig.




  Dieses gegenseitige Aufziehen rührte aus der Zeit her, da sie als Nachbarskinder mit dem Finger aufeinander zeigten und sich Bist ein Zurückgebliebener!Bist selbst ein Zurückgebliebener! zuriefen. Als sie den Grundkursus besuchten, war es als Neckerei erhalten geblieben. Im Mittelkursus hatte es seine Fortsetzung gefunden und war im obersten Kursus in Pärnu schon zur Gewohnheit geworden. Als einer der begabtesten Schüler wurde Jaan dorthin delegiert, um Elektronik zu studieren. Ines war ihm einige Jahre später gefolgt, um der mörderischen Fürsorge ihrer Mutter zu entrinnen beziehungsweise, sie hatte sich auf eine ganz grausame Art und Weise rauben lassen, wie ihre Mutter das Ereignis seufzend allen Bekannten darzustellen pflegte, denn ohne das entschlossene Eingreifen von Jaan hätte Ines sich nicht vor dem Terror der Mutterliebe zu Hause retten können. Daß Jaan ihr damals geholfen hat, wird Ines nie vergessen. Aber seit einigen Monaten war Jaan aus irgendeinem Grunde sichtlich bemüht, dieses gegenseitige Aufziehen zu vermeiden. Er war überhaupt ihr gegenüber relativ aufmerksam und höflich geworden. Auf Ines wirkte das befremdend. Sie traute sich nicht mehr recht, wie früher den Kopf an Jaans Schulter zu legen. Es kam ihr vor, als seien sie nicht mehr wie Bruder und Schwester, was sie sich, nicht ohne Erfolg, eingeredet hatten.




  Der Stausee war erreicht. Die Straße rollte eine Weile am Ufer entlang und bog dann in Richtung auf den Abu-Simbel-Tempel ab, der sich in der Ferne über dem Wasser erhob. Ines genoß schweigend den Anblick der sich immer deutlicher abzeichnenden steinernen Tempelwächter. Gelbliche Wellen plätscherten träge am Damm, auf dem die Straße quer über den See führte.




  Jaan hatte sein Gesicht abgewandt. Bereits in einer Woche würde man beginnen, die Raumschiffbesatzungen aufzustellen. Bis dahin konnte ihm keine Lehrmaschine einen so umfangreichen Stoff wie vergleichende Geschichte ins Gedächtnis prägen. Die Empfehlung von Ines war also nichts anderes als versteckte Ironie. Darauf gab es nur eine Antwort: sich nicht anmerken zu lassen, wie bitter es ist, auf der Verliererseite zu stehen. Man soll seinen Gefährten nicht mit unangenehmen Gefühlen belästigen.




  Plötzlich bemerkte Jaan etwas, das ihn veranlaßte, warnend zu flüstern:




  Er starrt uns schon wieder an. Scheint uns zu kennen.




  Laß ihn doch starren. Hauptsache, er läßt uns in Ruhe, antwortete Ines. Sie spürte, daß sie mit ihrer Geduld am Ende war. Nicht einmal mit seinen Gedanken kann man allein bleiben. Wie absichtlich drängen sich alle, die ein- oder ausstiegen, ausgerechnet an mir vorbei, die Mutter ruft jede Stunde an, ich soll diesmal auch ja nicht sie zu besuchen vergessen, der Freund nebenan bläst Trübsal, und nun rückt auch noch eine Unterhaltung mit einem wildfremden Menschen in bedrohliche Nähe.




  Ines kauerte sich zusammen und zog den Kopf ein, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen.




  Es half nichts. Der ziemlich alt aussehende Mann kam schon auf sie zu und ließ sich bedächtig auf dem nächstgelegenen Sitz nieder. Er hatte einen vorsintflutlich anmutenden Tropenhelm aus Schaumplast auf dem Kopf. Am Handgelenk baumelte ein kleines Köfferchen. Entschuldigen Sie bitte, begann er leise, aber habe ich es mit den Entdeckern des Behälters der ‚Afrikaans-Gesellschaft für Kosmosforschung zu tun? Ich habe Sie in der Nachrichtenschau gesehen, natürlich, falls Sie es sind.




  Wir sind wirklich wir, erwiderte Jaan, dessen schlechte Laune bei den anerkennenden Worten des Fremden zu schwinden begann.




  Dann gestatten Sie, daß ich gratuliere.




  Der Fremde erhob sich und machte eine kleine Verbeugung.




  Sie haben natürlich allen Anlaß, mich für aufdringlich zu halten, aber ich konnte einfach nicht die Gelegenheit ungenutzt lassen, Näheres über diesen außerordentlich interessanten Fund zu erfahren.




  Ines seufzte  das Gespräch drohte sich in die Länge zu ziehen. Jaan sah sie vorwurfsvoll an und sagte:




  Wirklich Neues über diesen Fund könnte Ihnen nur der dritte von uns erzählen, der Historiker Mba, der in dieser Gegend zu Hause ist. Ines weiß als Archäologin nur etwas über den Behälter, und ich bin Elektroniker und kann immer noch nicht recht begreifen, welche Bedeutung alte Fotos und Briefe haben könnten  die auch noch verteufelt kompliziert verschlüsselt sind.




  Oh, sagen Sie das nicht, rief der Fremde und setzte sich so zurecht, daß Ines in ihren Befürchtungen über die Dauer der Unterhaltung weiter bestärkt wurde. Dieses Material stammt aus einer sehr erregenden Zeitepoche, deren Zeugen wir heute noch antreffen können. Nehmen wir zum Beispiel den Staudamm von Assuan, den wir bald in seiner imposanten Größe bewundern können.




  Imposante Größe? fragte Ines, die ganz andere Vorstellungen von diesem Begriff hatte.




  Vergessen Sie nicht, mein Kind, daß dieser Damm gewissermaßen mit bloßen Händen errichtet wurde, erwiderte der Fremde, den es kränkte, daß die jungen Leute große Leistungen so geringschätzten. Den armen Menschen damals stand weiter nichts als die chemische Energie zur Verfügung. Der Großvater meiner Urgroßmutter hat hier noch als Traktorist gearbeitet. Wissen Sie überhaupt, was ein Traktor damals war? Ein Kinderspielzeug. Für jede Maschine brauchte man einen Menschen zum Lenken.




  Über diese Zeit gibt es doch genügend Bücher und Filme, sagte Ines nicht gerade sehr freundlich. Menschen, die von allgemein bekannten Dingen so sprachen, als hätten sie gerade eine großartige Entdeckung gemacht, mochte sie nicht.




  Der Fremde hob beschwichtigend die Hand.




  Ja, natürlich. Aber wenn Sie einen Film sehen, riechen Sie weder den widerlichen Dunst, den diese Maschinen auspufften, noch hören Sie den ohrenbetäubenden Lärm, dem ein Mann stundenlang ausgesetzt war, der so einen Blechkasten pausenlos lenken mußte. So war es ja auch mit anderen Maschinen  jede mußte von einem Menschen direkt gesteuert werden. Trotzdem war es eine große Zeit. Die Atomenergie wurde entdeckt, ebenso die Kybernetik und die Antimaterie.




  Die Antimaterie? Man hat sich doch damals nur auf eine recht allgemeine Theorie beschränkt, von einer praktischen Anwendung war noch keine Rede, warf Jaan ein, den das Thema zu interessieren begann.




  Dennoch hat man damals angefangen, den Kosmos zu erobern, und vor allem  das ist das wichtigste  haben in diesem Jahrhundert die neuen sozialen Ideen gesiegt, durch die die ganze Menschheit vereint wurde.




  Ines nagte an den Fingernägeln.




  Es ist doch ganz natürlich, daß sich seinerzeit viele große Ideen angesammelt haben. Das Realisierungstempo war einfach zu gering.




  Sicher war es gering. Aber seltsamerweise hat gerade damals die Entwicklung der Menschheit eine ungeheure Beschleunigung erfahren. In den drei Jahrhunderten, die uns vom Bau des Assuan-Staudammes trennen, wurde das Antlitz der Erde stärker verändert als in den dreiunddreißig Jahrhunderten, die zwischen dem Staudamm und diesen unvergleichlichen Kolossen liegen. Der Mann deutete auf die Riesengestalten am Eingang zum Ammontempel. Wie vor Jahrtausenden sahen sie in erhabener Ruhe auf die Menschen herab, die in ununterbrochener Folge kamen, das Bauwerk zu bewundern, die sich in gedämpftem Ton über ihre Eindrücke unterhielten und dann langsam auf eine Zwischenplattform zurückgingen, über die sie wieder auf die Fernstraße gelangten.




  Ines, Jaan und ihr Gesprächspartner sahen sich alles aus einiger Entfernung an. Der Fremde durchbrach als erster das Schweigen.




  Wenn es Sie vielleicht interessiert… Ich habe diese Skulpturen vor genau hundert Jahren zum erstenmal gesehen. Als kleiner Junge habe ich mit meiner Mutter den Großvater besucht, der an der zweiten Rekonstruktion Afrikas mitwirkte. Sie haben auf mich einen überwältigenden Eindruck gemacht. Wir waren mit einem lautlosen Flugzeug geflogen  das war damals eine hochmoderne Maschine. Rollende Straßen gab es erst einige Dutzend, Hauptverkehrsmittel war noch das Auto, und in der Nacht leuchteten keine Himmelslaternen. Er deutete auf den Lunoid, der ein wenig an den Vollmond erinnerte. In den Gebieten, die wir gerade passiert haben, standen nur wenige Gebäude inmitten von großen Gärten, heute sieht man nur noch vereinzelte Gehölze zwischen Anhäufungen von Gebäuden. Mein Großvater hat hier als Kind sogar noch Baumwollfelder gesehen. Ja, ja, richtige Baumwollfelder. Er hat übrigens an der Gründung der ersten See-Gemeinschaft zwischen Madagaskar und dem Festland teilgenommen.




  Eine sich lautstark gebärdende Gruppe, die gerade von einer Zwischenplattform auf die Straße kam, unterbrach das Gespräch. Anscheinend waren es Teilnehmer an einem Lehrgang zum Kennenlernen der Welt, die von einer Bootsfahrt auf dem Mittellauf des Nil zurückkehrten. Der Lärm hielt aber nicht lange an, denn schnell waren die Jungen und Mädchen im Speiseraum verschwunden.




  Der Fremde wollte gerade seine Erzählung fortsetzen, als Jaan, der inzwischen über irgend etwas angestrengt nachgedacht hatte, ihm zuvorkam.




  Ich suche nur nach Behältern, die vergangene Generationen in der Erde verborgen haben, um den Historikern die Arbeit zu erleichtern, manchmal aber auch, um sie zu erschweren. Von der Geschichte selbst weiß ich nicht allzuviel. So viel allerdings doch, daß Experimente zur technischen Nutzung der Antimaterie erst zur Zeit unserer Urgroßväter begonnen haben.




  Für Ihre Generation ist charakteristisch, daß sie die Leistungen vorausgegangener unterschätzt. In um so größerem Glanz erscheinen dann die Errungenschaften der Gegenwart.




  Der Fremde öffnete sein Köfferchen und kramte darin herum. Es war mit Notizbüchern gefüllt.




  Aber ich kann Ihnen eine interessante Quelle über das bisher nicht aufgefundene Erbe von Caesar Adams zeigen. Sie kennen doch sicher die Werke dieses berühmten Gelehrten?




  Er hat unmittelbar vor der ‚letzten Katastrophe gelebt, antwortete Jaan etwas unsicher. Nicht wahr, Ines?




  Ines nickte verdrossen.




  Wie lange sollte diese oberflächliche Konversation noch andauern!




  Ich habe nicht die Absicht, Sie mit dem Material vertraut zu machen, sagte der Fremde, würde Ihnen aber gern eine Kopie überlassen.




  Ich wäre Ihnen zu Dank verpflichtet, erwiderte Jaan aufrichtig.




  Der Fremde steckte den Notizblock in einen Vervielfältigungsapparat, den er aus dem Köfferchen genommen hatte, und sprach weiter, während das Gerät leise surrte.




  Naturgemäß betrachtet man alles so, wie man es gelernt hat. Dabei sind die Lehrer, davon konnte ich mich wiederholt überzeugen, auch nicht frei von Vorurteilen, wenigstens was die Geschichte betrifft. Mein Großvater, von dem ich wohl meine Vorliebe für Afrika geerbt habe, obwohl ich am Eismeer geboren bin, pflegte zu sagen: ‚Die Geschichte des menschlichen Geistes ist die Geschichte seiner Befreiung von Vorurteilen.




  Ines setzte die allerunschuldigste Miene auf und fragte lächelnd:




  Den Tropenhelm und das Köfferchen haben Sie wohl auch von diesem Großvater geerbt?




  Der Fremde war sichtlich unangenehm berührt.




  Über mein Köfferchen haben sich schon viele gewundert, aber ich trage es nicht zufällig mit mir herum. Ich bin der Ansicht, daß es viel angenehmer ist, stets die gleiche Bibliothek zu benutzen, die dazu noch durch eigene Bemerkungen vervollständigt ist. Und was den Tropenhelm betrifft  in meinem Alter ist die Zeit viel zu kostbar, um auch nur ein Körnchen davon für die Mode zu verschwenden beziehungsweise ihr zu widmen, wie Sie sagen würden.




  Ein leises Klicken zeigte an, daß der Vervielfältigungsapparat seine Arbeit beendet hatte. Der Fremde nahm die Kopie und überreichte sie Jaan.




  Ich überlasse Ihnen das uneingeschränkte Recht, jede Idee zu verwirklichen, auf die Sie kommen könnten, wenn Sie sich als Elektroniker in das Material vertiefen. Ich bin nur zu ein paar flüchtigen Schlußfolgerungen gekommen, denn ich bin Botaniker, sagte der Fremde und schickte sich an zu gehen. Es ist wohl an der Zeit, unsere Unterhaltung zu beenden. Aber es ist nicht ausgeschlossen, daß wir sie einmal fortsetzen. Mein Heimatort ist Norilsk, ich gehöre zur ‚Gemeinschaft des großen Kosmodroms, zu uns kommen viele Menschen. Meine Funkwellenlänge brauche ich Ihnen nicht zu geben, denn dort kennt mich jeder unter der Bezeichnung, ‚alter Romantiker.




  Der Mann machte eine kleine Verbeugung und ging in Richtung Speiseraum, wo die Jungen und Mädchen gerade das verspätete Abendbrot beendeten. Jaan starrte in die Luft.




  Hast du dich etwa meinetwegen geschämt? fragte Ines.




  Jaan verbarg nicht seinen Mißmut.




  Es gehört sich nicht für ein höfliches Mädchen, seine Geistreicheleien von zweifelhaftem Wert einem wesentlich älteren Mann anzubieten, und schon gar nicht, wenn sie gegen ihn selbst gerichtet sind. Auch dann nicht, wenn er dieses Mädchen irrtümlicherweise ‚mein Kind genannt hat.




  Und sogar dann nicht, wenn dieser unter dem Vorwand, etwas Neues zu erfahren, einen Mitreisenden in eine Schallmuschel für nicht gerade neue Nachrichten verwandelt, äffte Ines ihn nach. Darauf wurde Jaan noch lauter:




  Ich würde vor allem keinen Menschen beschimpfen, der einem so bereitwillig seine Kenntnisse vermittelt.




  Seine Kenntnisse sind natürlich ebenso erschöpfend wie die einer Lehrmaschine der höchsten Stufe. Dennoch ziehe ich die letztere vor. Die kann man nämlich abstellen, wann man will. Heutzutage eine eigene Bibliothek halten! Und mit einem Köfferchen herumlaufen! Himmel, hilf!




  Jaan winkte ab  es lohnte sich nicht, weiter darüber zu streiten.




  Gewöhnlich reagierte Ines auf diese Handbewegung Jaans mit einem Knurren, um gewissermaßen den Schlußpunkt unter den Gedankenaustausch zu setzen. Aber einmal in ihren angenehmen Träumen gestört, konnte sie sich nicht so schnell beruhigen. In bedauerndem Ton, der beinahe echt klang, fuhr sie fort:




  Vielleicht habe ich mich wirklich schlecht benommen. Aber wie sollte ich denn darauf kommen, daß in dem Köfferchen ebendieses netten Onkels vielleicht eine günstige Gelegenheit verborgen ist, deine außerordentlichen Fähigkeiten zu beweisen.




  Jaan wurde blaß vor Wut. Ines hatte ihn an der empfindlichsten Stelle getroffen. Mit einem Sprung stand er vor Ines und sprach mit unterdrückter Stimme, während er die Hände krampfhaft in seinen Taschen vergrub, um nicht mit ihnen herumzufuchteln.




  Und ich sage dir, es gibt Zufälle! Sogar in unseren Tagen gibt es günstige und ungünstige Gelegenheiten! Du kannst noch so fähig sein, ohne günstige Gelegenheit bleibst du stets nur ein etwas besserer oder schlechterer Ausführer mittelmäßiger Aufgaben. Denn eine große zu lösen, bist du ohnehin nicht in der Lage. Ihr redet immerzu nur von Fähigkeiten, aber was soll ich mit meinen ganzen Fähigkeiten, wenn ich sie nicht anwenden kann! Ohne Zufall…




  Ines unterbrach ihn:




  Hör mal zu, Jaan, ich rede jetzt ernsthaft mit dir!




  Ja? fragte Jaan mißtrauisch.




  Eine Möglichkeit hast du noch nicht genutzt.




  Welche?




  Bitte doch jemand darum, dir zum Geburtstag so einen netten kleinen schönen Zufall zu schenken, konnte Ines noch sagen, dann lachte sie übermütig auf.




  Du willst wohl, daß ich dir für deine dämlichen Späße ein paar an den Kopf knalle, erwiderte Jaan entrüstet. Ines sprang auf und zerzauste Jaan die Frisur  sie hatte ihren Bruder wiedergefunden.




  Im Norden leuchtete am Himmel ein neuer Lunoid auf. Es war der von Assuan, der ein mehr ins Orange gehendes Licht verbreitete.
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  In Bibliotheken arbeitete Jaan am, liebsten in der Nacht. Da standen einem alle Kataloge zur Verfügung, man konnte sich ein Lesepult aussuchen, seinen Sitz in eine Liege verwandeln, in einer Pause, ohne in die Turnhalle zu gehen, ein wenig Gymnastik machen. War man allein im Raum oder mit einem Gleichgesinnten, brauchte man sogar die Vorschriften oder Ordnungssignale nicht zu beachten und konnte nach eigenem Ermessen Pausen einlegen. Auf Prüfungen hatte er sich so vorbereitet und viele Arbeiten auf diese Weise bewältigt. Oft hatten die Strahlen der aufgehenden Sonne ihn erreicht, während er am Pult saß und las oder gerade ein bißchen eingenickt war.




  Nun lag er wieder in einem dämmerigen Raum, knabberte an dem eiweiß- und vitaminreichen Gebäck Spuri auch das hätte sich am Tage nicht geziemt  und verfolgte gespannt die auf der schwarzen Pultfläche dahineilende dunkelgelbe Schrift. Ab und zu hob er die Hand, um den Textlauf zu beschleunigen oder zu verlangsamen oder auch einen Abschnitt wiederholen zu lassen.




  Jaan mußte sich eingestehen, daß ihm das Studium schwerfiel. Dennoch vertiefte er sich in die Aufzeichnungen mit großem Eifer.




  Als er am Nachmittag die Arbeit begann, hätte er sie beinahe gleich wieder aufgegeben, denn der Nachlaß von Adams war in toten Sprachen geschrieben. Eine, die englische, konnte die Übersetzungsmaschine mühelos bewältigen. Was den übrigen Text betraf, so bekannte sie: Verstehe ich nicht. Die gleiche Antwort gab die Maschine in der Zentralbibliothek. Das war sonderbar, denn was mochte das für eine Sprache sein, die keine Maschine in ganz Mykene bewältigen konnte. Schließlich beschaffte ein Teleautomat aus dem Indoeuropäischen Sprachinstitut in Addis-Abeba eine Übersetzung. In der beigefügten Erläuterung hieß es, daß diese aus dem Afrikaans erfolgt sei, einer Sprache, die früher von einer Handvoll weißer Kolonialisten in Südafrika gesprochen worden sei.




  Dann hatte Jaan den Text zu studieren begonnen. Gleich nach den ersten Sätzen wußte er, daß er ihn nicht eher beiseite legen würde, bis er Zeile für Zeile durchgearbeitet hatte, auch wenn das noch soviel Mühe kosten sollte.




  Ich stehe wie zwischen zwei Feuern, begann der Mann  oder war es eine Frau? , der mit S. M. signiert hatte, seine Aufzeichnungen. Einerseits verbieten es meine wirklich unzulänglichen wissenschaftlichen Kenntnisse und die Unfähigkeit, Gedanken und Gefühle exakt auszudrücken, ein Buch über den größten Menschen zu schreiben, dessen ausschließlich der Wissenschaft gewidmetes Leben durch eine Entdeckung gekrönt wurde, die seine Zeit nicht zu würdigen wußte und die er deshalb künftigen Generationen als Erbe hinterläßt. Andererseits wäre es unverantwortlich von mir, wenn ich das wenige unveröffentlicht lassen würde, was ich von ihm weiß, denn es könnte vielleicht ein Schlüssel zum Schatz seiner wissenschaftlichen Erkenntnisse sein. Denn ich bin der einzige aus seiner näheren Umgebung, der die Katastrophe in den Drachenbergen überlebt hat, bei der alles vernichtet wurde, was er besaß.




  
  
  



  Anscheinend hatte dieser Verehrer doch vor dem zweiten Feuer mehr Angst gehabt als vor dem ersten, und so war aus dem wenigen ein Buch entstanden, das nun durch Zufall in Jaans Hände geraten war.




  Der Text wimmelte nur so von den für diese Zeit eigentümlichen schablonenhaften Darstellungen  Autofahrten, Partys, Liebesgeschichten und natürlich politischen Kämpfen. Vieles war einfach kindisch oder völlig unverständlich. Gleich am Anfang wirkte eine wehleidige Geschichte störend, in der davon die Rede war, dag ein kleiner weißer Junge mit einem Stein nach einem schwarzen Chauffeur geworfen, dieser ihn aber vor den Eltern in Schutz genommen hatte. Was sollte das mit der Hautfarbe des Jungen oder des Chauffeurs zu tun haben? Und welchen Sinn mochte die Geschichte überhaupt haben? Wer einen ungezogenen Jungen unbestraft läßt, hat doch Verachtung verdient!




  Die stellenweise verschwommenen Gedanken ermüdeten zwar, vermochten jedoch nicht Jaans Interesse für den Mann zu mindern, der allen Intrigen seiner Gegner und Freunde zum Trotz auf seiner wissenschaftlichen Bahn von Sieg zu Sieg eilte, wie es hieß.




  Am späten Abend war Ines gekommen, um Jaan abzuholen. Das Löwentor sei bei der nächtlichen Beleuchtung von unbeschreiblicher Schönheit. Er hatte sie weggeschickt, denn auf dem Pult lief gerade ein vielversprechender Text. Nachdem Adams sich für zwei Jahre freiwillig aus dem politischen Wirrwarr und dem hohlen gesellschaftlichen Leben in die stolze Einsamkeit zurückgezogen hatte, konnte er das Problem der praktischen Synthese der Antimaterie endgültig lösen.




  Sonderbar. Den Informationen zufolge, die Jaan bisher zugänglich waren, hatten Bysshe King und der Moskauer Physiker Kartow einige Jahre später nur die Möglichkeit einer Synthese der Antimaterie nachgewiesen. Und jetzt stellt sich heraus, daß das Problem der industriellen Herstellung von Antimaterie im Prinzip vorher schon gelöst war! Nur ist die Lösung für die Nachwelt wieder verlorengegangen.




  Jaan hatte die schwierige Lektüre beendet und nicht einmal gemerkt, daß Ines die Bibliothek wieder verlassen hatte. Trotzdem  eine direkte Antwort auf die Frage, wie Adams das Problem gelöst hatte, war im Nachlaß nicht enthalten. Anders konnte es auch gar nicht sein  wie hätte die Frage sonst bis heute ungelöst bleiben können. Und nun… nun war die Gelegenheit da, daß Jaan…




  Also noch einmal von vorn anfangen!




  Der Raum war inzwischen leer geworden, die Pultlichter verloschen. Ein einziges beleuchtetes Pult in der hintersten Ecke deutete darauf hin, daß Jaan nicht allein im Lesesaal war. Er trat an die Zeitanzeige und rief: Darf ich die Ordnungssignale abschalten?




  Ja, bitte, antworteten gleich zwei  ein Mädchen und ein junger Mann.




  Es war nach Mitternacht, als Jaan zu dem gleichen Ergebnis gekommen war wie der Autor des Nachlasses: Adams ist ein so außergewöhnlicher Mensch gewesen, daß man ihm eine Entdeckung zutrauen konnte, die seiner Zeit weit voraus war.




  Nur  die Entdeckung selbst, wo war sie?




  Jaan nahm sich einige Abschnitte erneut vor, merkte aber bald, daß seine Augen ermüdet waren und über die Zeilen glitten, ohne daß sie imstande waren, den Sinn zu erfassen.




  Ich muß mich wachrütteln, dachte er, erhob sich, trat aus der Sitzreihe, streckte die Arme hoch, atmete tief durch und machte einige Überschläge.




  Da kam aus der hintersten Ecke der Vorschlag: Komm mit in die Sporthalle!




  Abgemacht.




  Zwar wollte Jaan für die Erholung gar nicht soviel Zeit aufwenden, aber kam so ein Vorschlag von einem Gleichaltrigen, wäre eine Ablehnung ein Verstoß gegen den guten Ton gewesen. Sie gingen gemeinsam in die Halle.




  Das Mädchen schaltete das Licht ein. Der junge Mann hob alle fünf Finger einer Hand. Nein, damit war Jaan nicht einverstanden. Drei Disziplinen genügten. Er hielt drei Finger hoch. Der junge Mann nickte.




  Ein Startschuß entließ die Wettkämpfer auf die Laufbahn. Zehn Sekunden höchster Anspannung, und Jaan zerriß das Zielband. Er bemerkte den halb ärgerlichen, halb bewundernden Blick des Verlierers und mußte unwillkürlich lächeln. Es war nicht das erstemal, daß seine schmächtige Gestalt bei Wettlaufgegnern falsche Hoffnungen erweckt hatte.




  In der zweiten Disziplin, dem Kugelstoßen, mußte er sich dem Stärkeren beugen. Dafür konnte er aber in der letzten, dem Hochsprung, seinen Gegner um ganze sieben Zentimeter schlagen, die diesem bis zur Zweimetermarke fehlten.




  Der junge Mann nahm die unerwartete Niederlage gelassen hin, das Mädchen konnte es jedoch nicht verwinden, nach einer Entschuldigung zu suchen. Eigentlich hätte Tone gar nicht mitmachen dürfen, er hat sich gestern den Fuß verstaucht, sagte sie.




  Ich habe gesehen, daß er hinkt, erwiderte Jaan höflich. Doch hielt ich das für einen individuellen Gehstil.




  Bei Tone zuckte es in den Mundwinkeln.




  War das zu scharf? fragte sich Jaan. Ach was, du warst eben der Schwächere, was sollen da die Rechtfertigungsversuche.




  Jaan begab sich zum Schwimmbecken.




  Auf dem Rückweg zum Lesesaal kehrte er noch in die Bar ein. Als er wieder am Pult saß, fühlte er sich ganz frisch.




  Die dritte Lesung ergab einen Anhaltspunkt: Alle Forschungsergebnisse der letzten Lebensjahre von Adams, darunter die Lösung des Problems der Antimaterie, befinden sich in einem einsam gelegenen Laboratorium. Wo dieses ist, müssen kommende Generationen ebenso ergründen wie die wahren Ursachen dafür, daß ein so genialer Wissenschaftler, eine so ausgeprägte Persönlichkeit dem Wahnsinn verfallen und auf so tragische Weise ums Leben kommen konnte.




  Schon wieder war von den künftigen Generationen die Rede! Das war eine direkte Herausforderung für Jaan. Leider war jedoch das einsam gelegene Laboratorium ein nicht gerade genau bestimmter Ort. Dazu in einer Zeit, in der die Erde unglaublich dünn besiedelt war, einige dutzendmal geringer als jetzt. In einer Stadt konnte sich ein einsam gelegenes Laboratorium natürlich nicht befinden, aber die damals von Städten bedeckte Fläche war nicht der Rede wert.




  Die Enzyklopädien gaben auch nichts her  ihnen zufolge war Adams spurlos verschwunden, wahrscheinlich einem politischen Mord zum Opfer gefallen. Allerdings im gleichen Jahr, in dem er sich laut S. M. in die Einsamkeit zurückgezogen hatte. Also konnte nur der Nachlaß diese Frage klären.




  Jaan schaltete den Text von sehen auf hören, legte sich auf den Rücken und betrachtete die Decke. Was mag das für ein Material sein, auf dem die Strahlen des Lunoids zu tanzen scheinen? Halt, ich fange wieder an, in Gedanken abzuschweifen. Ich muß mir Bewegung verschaffen. Er sprang auf und sah in der hinteren Ecke Licht brennen. War da noch der Gegner für einen neuen Wettkampf? Keiner war mehr da. Haben sich wohl nicht zurückgetraut und sogar das Licht brennen lassen.




  Kaum hatte Jaan sich jedoch einige Schritte von seinem Platz entfernt, als hinter ihm ein schrecklicher Schrei ertönte und ihn zur Umkehr zwang.




  Sieg! Ich, Caesar Adams, habe das Syntheseproblem der Antimaterie gelöst!




  Das Lesepult ist auch schon verrückt geworden!, brummte Jaan, sprang mit einem Satz zurück und stellte das Gerät leiser. Das Pult war nicht schuld. Es hatte nur eine Passage aus der direkten Rede wiedergegeben, auf die Jaan beim Lesen nicht sonderlich geachtet hatte.




  Aber was ist ein Sieg wert, von dem niemand erfährt? klagte der geniale Wissenschaftler. Ein Bettler auf einem Berg von Gold bin ich, ein Schiffbrüchiger auf dahintreibendem Schatzschiff. Muß ich meine Entdeckung wirklich dir, Hermes, überlassen? Ausgerechnet jetzt, wo die Erde fast zum Greifen nahe ist?




  Ach ja, die Geschichte mit dem Hermes habe ich gelesen, erinnerte sich Jaan. Wer könnte das sein? So hieß doch mal ein Gott der Kaufleute und Diebe, aber mit der Wissenschaft hatte der wohl nichts zu tun. Dann gibt es da noch einen Planeten Hermes…




  Schweigend ließ Jaan den Nachlaß bis zum letzten Satz ablaufen und hörte ihn sich dann noch einmal an.




  Muß ich noch einmal zwei Jahre im Nichts schweben? Oder gar bis in alle Ewigkeit?




  Schweben? Bei Jaan begann eine Erkenntnis zu dämmern. Aber im gleichen Augenblick brach es über ihn wie eine eiskalte Dusche herein: Vielleicht ist das gar kein Faktenmaterial, sondern nur ein gut inszeniertes Schauspiel? Schließlich habe ich die Aufzeichnungen von einem komischen alten Kauz bekommen und nicht aus einer Bibliothek. Wer kann mir bestätigen, daß dieses Material echt ist? Daß Adams in meiner Vorstellung bereits lebt, beweist noch gar nichts. Im Gegenteil, schöne Träume sind meist trügerisch.




  Solche Gedanken waren nicht verwunderlich, denn es war ja noch gar nicht lange her, daß Jaan von einer Traumleiter recht unsanft heruntergefallen war. Durfte er aber deshalb nichts Großes mehr anstreben? Wenn man überlegt, wie konsequent und unter welchen Bedingungen Adams…




  Zweifelnd streckte er seine Hand nach dem Pult aus.




  Er wollte sich die Stimme des anscheinend wahnsinnig gewordenen Wissenschaftlers noch einmal anhören, aber im Original.




  Als die unverständlichen Worte in den Raum drangen, zuckte Jaan zusammen. Das war etwas ganz anderes als die Übersetzung! Kein Aufschrei eines schlechten Schauspielers, sondern die Klage eines verzweifelten Menschen.




  Jaan sprang zur Physikenzyklopädie und tastete auf dem Schaltpult Caesar Adams, Reden.




  Die Enzyklopädie konnte zwar nur einen kurzen Ausschnitt aus einer Rede auf einem afrikanischen Physikerkongreß wiedergeben, er genügte aber, um sich davon zu überzeugen, daß dort derselbe Mann sprach, der in Adams Nachlaß so verzweifelt war. Es lohnt sich, weiterzumachen! rief Jaan. Es lohnt sich!




  Und es lohnte sich wirklich.




  Gegen Morgen wurde Ines durch kräftiges Rütteln aus dem Schlaf gerissen. Sie richtete sich auf. Vor dem Bett stand Jaan, aber nicht mehr der traurige Jaan der letzten Tage, sondern der ihr vertraute, energische und unternehmungslustige. Aber irgendwie war er doch nicht ganz so wie früher.




  Komm baden! sagte er.




  Du bist wohl verrückt geworden  mitten in der Nacht!




  Nein, der Lunoid ist schon erloschen.




  Beinahe mit Gewalt zog Jaan Ines hinter sich her, die Treppe hinunter, über einen mit rotem Sand bestreuten Hof auf einen Pfad, der sich zwischen Zypressen, Mahonien und Rhododendronbüschen dahinschlängelte und zum Strand führte. Erst unmittelbar am Wasser blieb er stehen.




  Ines, glaubst du an mich?




  Was ist mit dir los? Sprich endlich!




  Ich habe etwas ganz Wertvolles entdeckt, Ines! Aber das muß bestätigt werden, verstehst du? Und ich muß das machen, sonst… Ines, willst du mir helfen? Allein schaff ich es nicht.




  Und was ist das für eine Entdeckung?




  Jaan konzentrierte sich einen Augenblick  wie ein Akrobat vor einem gefährlichen Salto  und ließ dann seinen Gedanken freien Lauf.




  Ines habe sich oft über seine großen Pläne lustig gemacht, sagte er, und mit einem gewissen Recht, denn bisher habe er nichts Nennenswertes vollbracht. Er habe jedoch  auch darüber hätte Ines gelacht  bisher einfach keine Gelegenheit gefunden, seine Fähigkeiten anzuwenden. Schon gut, schon gut, wenn Ines das Wort Gelegenheit nicht gefalle, dann könne er auch Möglichkeit sagen, denn es gehe nicht ums Wort. Jetzt aber biete sich ihm eine Möglichkeit, etwas Gewichtiges zustande zu bringen. Und er werde natürlich sofort zugreifen. Er habe eine bisher unbekannte Quelle entdeckt, in der die Synthese der Antimaterie behandelt werde. Zwar habe er sie noch nicht in der Hand, aber mit Ines Hilfe könnte er sie beschaffen.




  Ines hörte mit einem Gesicht zu, als sei ihr das alles völlig gleichgültig. Das bedeutete bei ihr höchste Konzentration. Als Jaan seine Gedanken und Schlußfolgerungen bis in alle Einzelheiten herausgesprudelt hatte, sagte sie:




  Ich bin da ein schlechter Ratgeber. Du müßtest dich an einen Wissenschaftler wenden.




  An einen Wissenschaftler! rief Jaan entrüstet. Was die Gelehrten wissen, kann ich mir selbst aus der Literatur beschaffen. Etwas ganz Neues kann man mit der Wissenschaft allein, mit dem, was schon bekannt ist, nicht entdecken.




  Denn neu ist das, was wir nicht beherrschen, nicht kennen, nicht wissen. Um etwas Neues zu entdecken, muß man das haben, was noch nicht Wissen, sondern nur Vorstellung, Phantasie ist. Und da kann eben kein Wissenschaftler helfen. Wohl aber ein Freund, der nicht so sehr mit dem Verstand als vielmehr mit dem Herzen entscheidet, ob eine Vorstellung einer Prüfung standhält oder nicht.




  Ich glaube, deine Vorstellung hält stand, sagte Ines.




  Gerade das wollte ich hören!




  Aua, drück meine Hand nicht so fest! Jaan ließ Ines los, und sie rieb sich das schmerzende Handgelenk.




  Und was muß ich jetzt tun?




  Du kommst mit auf den Hermes. Der schwebt gerade irgendwo in der Nähe, gewissermaßen am Rande des Kosmos. Wir holen uns den Nachlaß von Adams. In fünf Tagen sind wir zurück.




  Mit einer Exkursion?




  Nein, wir zwei allein.




  Davon war Ines nicht gerade begeistert. Die Zärtlichkeit, mit der Jaan jetzt ihre Finger streichelte, erschreckte sie mehr als der rücksichtslose Händedruck, mahnte sie, auf der Hut zu sein. Aber die Freundespflicht würde sie erfüllen und mit Jaan sonstwohin gehen. Was er vorhatte, war verlockend und schien auch ausreichend begründet zu sein. Aber mit ihm allein würde sie nicht fliegen, denn… Ines stockte in ihrem Gedankengang. Sie wollte es einfach nicht.




  Du kommst doch mit, Ines?




  Ich…, ja, ja, natürlich komme ich mit. Nur  müßten wir nicht einen Historiker mitnehmen…? Ich glaube, das würde der Sache dienlich sein. Ganz bestimmt sogar.




  Die Zusage von Ines bedeutete Jaan im Augenblick so viel, daß ihm alles andere unwesentlich erschien. Deshalb sagte er versöhnlich:




  Wenn du meinst. Doch woher so schnell einen nehmen?




  Ines zögerte. Dann hatte sie plötzlich begriffen, daß dieses Zaudern unehrlich, daß sie dem Freund gegenüber unaufrichtig war. Und nicht nur jetzt, sondern schon seit sie mit Mba die Atlantisreise vereinbarte, ohne daß Jaan davon etwas gewußt hatte. Mit ihrer Mutter hatte sie darüber gesprochen, mit Jaan dagegen nicht. Warum eigentlich? Bisher hatte sie doch keine ihrer Bekanntschaften vor Jaan verborgen, ihm ihre erste Liebe gebeichtet und von den ersten Küssen erzählt  und jetzt, mit einemmal war es ihr peinlich. Sie zuckte mit den Schultern.




  Wir rufen Mba. Er ist sogar ein Fachmann für afrikanische Geschichte.




  Mba? Jaan wiederholte den Namen so, als hörte er ihn zum erstenmal.




  Ja, erwiderte Ines schnell. Außerdem ist er ein prächtiger Junge.




  Das stimmt, bestätigte Jaan, der Mba von der gemeinsamen Arbeit in bester Erinnerung hatte.




  Ines dagegen hatte den Eindruck, daß Jaan einer direkten Antwort auswich. Deshalb fragte sie hastig:




  Oder hast du etwas dagegen?




  Komische Frage, warum sollte ich etwas gegen ihn haben.




  Als Jaan das gesagt hatte, wurde ihm klar, daß er sich hatte überrumpeln lassen. Mba war natürlich ein großartiger Gefährte, aber gehörte nicht gerade er zu jener Art von Wissenschaftlern, die keinen Schritt über die Grenze der gegenwärtigen Erkenntnisse wagten? Jaan war das früher nicht aufgefallen, denn damals hatte es keine Bedeutung. Jetzt dagegen, wo Ines ihn als dritten Mann vorschlug… Warum gerade Mba? Da er jedoch Ines Wunsch bereits indirekt zugestimmt hatte, konnte er nicht mehr zurück. Ines war inzwischen zum Wasser gelaufen und rief fröhlich:




  Sieh mal, was für ein Morgen! Was für ein herrlicher Morgen!




  Sie streifte ihren ziegelroten Sari ab und lief, zwischen den Steinen einen Weg suchend, ins Meer. Jaan folgte ihr nachdenklich.
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  Von zwei Dutzend neugierigen Augenpaaren verfolgt, schritt Professor Thomas im Vorlesungssaal auf und ab. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet, wie es sich für einen Historiker geziemt, der gerade Probleme aus der Zeit vor dreihundert Jahren behandelt.




  Das Material der ‚Afrikaans-Gesellschaft zur Erforschung des Kosmos ist besonders wertvoll, weil es von einer Verschwörergruppe stammt und deshalb seinerzeit der Öffentlichkeit ebenso wie den Chronisten verborgen blieb. Schon die erste Einsichtnahme ermöglicht uns, so manches besser zu verstehen, was bisher rätselhaft war. Nehmen wir zum Beispiel die sogenannte ‚große Katastrophe. Aber ich will nichts vorwegnehmen und Sie lieber mit meinen Vorstellungen bekannt machen, die sich aus diesem Fund ergeben haben.




  Professor Thomas setzte sich vor ein Videogerät, das die bildliche Darstellung von gedanklichen Vorstellungen ermöglichte und vorläufig nur Akademikern zur Verfügung stand, und setzte den Adapterhelm auf.




  An der Rückwand des Apparats leuchtete ein Bildschirm auf. Zunächst waren nur ineinanderfließende Flecke zu erkennen, die allmählich festere Umrisse annahmen. Sie entpuppten sich als Mitglieder der Gesellschaft, von der gerade die Rede gewesen war. Einer nach dem anderen betrat in Abendkleidung ein Podium. Obwohl die Studenten sie schon von Fotos her kannten, mußten sie unwillkürlich lächeln. Die Männer trugen lange Hosen aus dickem Stoff, als sei es furchtbar kalt, obwohl ihre Gesichter vor Hitze glühten. Außerdem hatten sie Röcke an, die vorne nicht zusammenpaßten. Die fehlenden Stoffstücke hingen dafür hinten wie Schwänze herunter. Um den Hals hatten sie ein geknotetes Band, das vermutlich dazu diente, den Hemdkragen zusammenzuhalten. Die Kleidung der Frauen war auch nicht praktischer. Anscheinend hatten sie damals darin gewetteifert, wer am meisten Stoff um sich wickeln konnte. Nun mochte die Kleidung ja noch angehen, aber die Haltung, der Gesichtsausdruck! Soviel Würde, Gedankentiefe, Überlegenheit, Milde und Aufrichtigkeit wurde da zur Schau getragen  und alles geheuchelt!




  Plötzlich fiel das Bild zusammen, die Gestalten verschmolzen zu einem Klumpen, der auf dem Bildschirm auseinanderfloß.




  Ich habe versucht, anhand des im Behälter vorgefundenen Materials ein Bild von einem Festbankett der Mitglieder dieser Gesellschaft zu rekonstruieren, erklärte Thomas. Gleich werden Sie dieselben Leute auf Versammlungen, bei Ausflügen, Sammelaktionen und bei der Begrüßung von zwei Gleichgesinnten sehen, die von einem Kosmosflug zurückgekehrt sind.




  Die Gestalten erschienen nun in verschiedener Bekleidung und stets neuer Umgebung auf dem Bildschirm. Sie vermittelten dem Betrachter einen recht umfassenden Überblick von ihrer Lebensweise. Den Gesichtsausdruck veränderten sie jedoch nie. Auch auf dem letzten Bild, das eine recht sachliche Atmosphäre wiedergab und daher am erträglichsten wirkte, konnten die Leute, die zur Begrüßung der Astronauten gekommen waren, nicht ohne wichtigtuerische Grimassen auskommen. Ein falsches Lächeln verzerrte alle Gesichter  offensichtlich war das üblich.




  Konnten diese Leute denn überhaupt nicht aufrichtig sein? fragte ein Student, als die Gestalten sich wieder auflösten. Oder war das damals verboten?




  Ruhe, bitte Ruhe! Thomas klopfte an das Videogerät, den einzigen Gegenstand mit Resonanzboden im Raum. Wir haben hier keine Versammlung, sondern Unterricht.




  Bei Thomas wurde im Unterricht oft hitziger diskutiert als auf mancher Versammlung. Aber wenn er mit dem Realisator beschäftigt war, was höchste Konzentration erforderte, konnte er keine Zwischenrufe vertragen.




  Der junge Mann dahinten, der die ehrenwerten Gestalten aufrichtig sehen wollte, muß jetzt die Augen schön weit aufmachen, sagte der Professor verärgert, schaltete den Realisator wieder ein und schloß die Augen, um sich in seine Gedanken zu vertiefen.




  Auf dem Podium traten Männer an, die halb wie Jäger und halb wie Gangster aus historischen Filmen aussahen: Stiefel, Reithosen, Koppelzeug, auf der Brust und am Gürtel sonderbare Feuerwaffen. Von Überlegenheit und Gedankentiefe keine Spur, nur Einfalt und Haß waren von den Gesichtern abzulesen. Lediglich ein etwas abseits stehender schlanker Mann schien unbeteiligt zu sein.




  Thomas trat an den Bildschirm und tippte einem Mann mit Stiernacken mit dem Zeigestock auf die Nase.




  Das ist der Führer dieser Bande, sagte er. Hören Sie, wie er redet.




  Der Anführer steckte den Daumen der linken Hand unter den Schulterriemen, streckte die rechte Hand aus und schleuderte seine Worte nur so in den Raum:




  Die Menschheit steht am Rande einer Katastrophe. Unter dem Ansturm der schwarzen Horden wanken die letzten Bastionen des weißen Genius. Von den verlogenen Ideen der Gleichberechtigung angesteckt, siecht eine zweitausendjährige Kultur an einer inneren Krise dahin. In dieser schicksalsschweren Stunde sind wir von der Vorsehung auserwählt, das Steuer der Geschichte in unsere Hände zu nehmen!




  Was für bombastische Ausdrücke, flüsterte jemand, diesmal in den vorderen Reihen, seinem Nachbarn zu.




  Führerstil, flüsterte der zurück, das war damals so Mode.




  Was reden Sie für einen Unsinn zusammen, rief Thomas dazwischen. Führer standen ein halbes Jahrhundert früher hoch im Kurs, hier geht es um eine Ausnahmeerscheinung. Dieser Mensch…




  Er hatte den Zeigestock wieder erhoben, aber der Gedankengang war unterbrochen. Ein wirres Durcheinander flackerte noch einmal auf, und schließlich waren auf dem Bildschirm nur noch flimmernde Flecke zu sehen.




  Sie haben mir alles verdorben, sagte Thomas verärgert. Der Bandenführer war ihm wirklich gut gelungen. So schnell würde er das kaum wiederholen können. Er mußte wohl erst die jungen Leute zu Wort kommen lassen. So bedeutete er mißmutig den Störenfrieden, die schuldbewußt aufgestanden waren, sie sollten sich setzen. Dann forderte er alle auf, mit Fragen nicht hinter dem Berg zu halten.




  Die im Behälter vorgefundenen Fotos hatte die Gruppe vorher gesehen, deshalb interessierte alle, woher Thomas die letzten Gestalten hatte  auf den Fotos waren sie nicht zu erkennen gewesen.




  Haben Sie keine Gesichter wiedererkannt?




  Gesichter schon. Aber was sind das für Charaktere, erwiderten mehrere zugleich.




  Die Frage wird Ihnen Mba beantworten, sagte Thomas, setzte sich erschöpft in eine Ecke und begann mit dem Zeigestock Ringe in die Luft zu zeichnen. Da er den Adapterhelm auf hatte, erschien auf dem Bildschirm ein roter Ring, der sich auf den Stock schob und sich um diesen zu drehen anfing. Dem Professor machte das Spaß und brachte ihn auf den Gedanken, daß eigentlich noch ein blauer Ring dazugehöre. Auf dem Bildschirm tauchte ein blauer Ring auf. Inzwischen erläuterte Mba:




  Sie haben nur die obere Schicht der Fotos gesehen. Die zweite ist erst sichtbar geworden, als sie mit einem Spezialmittel behandelt wurden. Die ‚Retter der Menschheit mußten vor allem zusehen, wie sie sich selbst vor der Menschheit so lange in Sicherheit bringen könnten, bis ihnen die Machtergreifung gelingen würde. Die Bezeichnung ‚Gesellschaft für Kosmosforschung diente nur als Tarnung.




  Wozu diese Maskerade? Immer fand sich jemand in der Gruppe, der solche Fragen stellte. Für Mba war das eine willkommene Gelegenheit, auf sein Lieblingsthema einzugehen.




  Man muß die Verhältnisse jener Zeit kennen, um das zu verstehen. Die Ideen des Sozialismus hatten damals bereits fast auf der ganzen Erde gesiegt. Es gab nur noch einige halbkapitalistische Staaten. Die allgemeine Abrüstung war längst vollzogen, an Kriege konnten sich nur noch sehr alte Menschen erinnern. Eine öffentliche Aufforderung, Gewalt anzuwenden, wäre bei den meisten auf Ablehnung gestoßen. Allerdings gab es noch Menschen, wir haben sie eben gesehen, die sich den Faschismus zum Vorbild genommen hatten und dessen Geist wiederzubeleben versuchten. Solche getarnten Geheimbünde wurden jedoch sehr schnell aufgedeckt. Die ‚letzten Retter anscheinend hatten sie in der Regierung Gesinnungsfreunde  konnten allerdings bis zum Schluß im verborgenen wirken  bis zur Katastrophe in den Drachenbergen.




  Das ist klar! rief jemand. Laß nun den Professor wieder zu Wort kommen.




  Alle wandten sich Thomas zu. Er saß immer noch am Videogerät und drehte seinen Zeigestock. Um den Stock kreisten rote, blaue, gelbe, grüne Ringe.




  Die Studenten waren diesen Zeitvertreib ihres Lieblingsdozenten gewohnt und sahen ihm interessiert zu. Aber gerade in dem Augenblick, als ein fünfter, wesentlich größerer silberner Ring auf den Zeigestock übersprang und in umgekehrter Richtung zu kreisen anfing, wurde Thomas durch die eingetretene Stille aufgeschreckt, und die Ringe seiner Vorstellung zerstoben in Nichts. Er erhob sich und sagte etwas verlegen lächelnd:




  Ach so, ich wollte Ihnen noch etwas zeigen. Bitte.




  Auf dem Bildschirm erschien eine flachgewölbte Kuppel. Die Studenten waren zunächst unschlüssig, ob sie diese den bunten Ringen oder den Rettern zuordnen sollten.




  Was ist das, Freunde?




  Ein Pilzkopf, ein Regenschirm ohne Stiel, kamen recht zaghaft die Antworten.




  Unsinn! rief Thomas. Das ist der Raketenstützpunkt der ‚Retter. Unter der Kuppel wurden einzelne Räume sichtbar, und der Professor fuhr fort:




  Hier ist ein Vorratsraum, ein Leitstand, ein Verbindungsgang, ein Labor, hier wurden die Raketen gelagert. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser Stützpunkt auch heute noch existiert. Er könnte uns über diese Zeit ein viel reichhaltigeres Material als das Archiv vermitteln. Ermüdet schaltete Thomas den Realisator aus.




  Wo könnte sich dieser Stützpunkt befinden? fragten wieder mehrere zugleich.




  Was meinen Sie, wo er sein könnte? Die verschiedensten Ansichten wurden geäußert, stießen auf Widerspruch.




  In einem unterirdischen Stollen!




  Er befindet sich weder unter noch über der Erde. Da hätte er in zweieinhalb Jahrhunderten den Forschern nicht verborgen bleiben können.




  Wo dann?




  Er ist in den Drachenbergen in die Luft geflogen! Sicher war er die Ursache für die letzte Katastrophe. Damit wäre dieses Problem gelöst!




  Der Behälter wurde aber erst nach der Katastrophe verborgen. Welchen Sinn hätte es, den genauen Plan eines zerstörten Stützpunktes aufzubewahren?




  Wo soll er sich denn sonst befinden?




  Auf dem Mond zum Beispiel, der damals schon bewohnt war.




  Unwahrscheinlich. Ohne Genehmigung der Weltorganisation für Kosmosforschung konnte niemand dorthin. In dieser aber hatten die kommunistischen Staaten das entscheidende Wort. Auch auf den Mars konnte man nicht privat gelangen. Die Afrikaans und ähnliche Leute konnten nur den erdnahen Raum benutzen.




  Die Hypothese taugt nichts: Auf einem Sputnik konnte man doch keinen Raketenstützpunkt errichten!




  Professor, haben Sie eine Vorstellung? Thomas hatte diese Frage erwartet und erwiderte ohne zu zögern:




  Ich habe eine, aber ich verrate sie nicht  vorläufig jedenfalls nicht, denn sie ist sehr vage.




  Wann dürfen wir etwas erfahren?




  Ungefähr in einer Woche, wenn wir uns wieder treffen. In der Zwischenzeit muß ich eine Globalberatung mit Sachverständigen durchführen. Auf Wiedersehen! Thomas verließ den Raum. Er war noch nicht weit gekommen, als sein Schüler Mba ihn einholte.




  Professor, ich möchte meinen Prämienurlaub doch jetzt nehmen, wenn Sie gestatten. Ein Mensch hat mir eben mitgeteilt, daß für eine kleine Expedition ein Historiker gebraucht wird.




  Ein Mensch? Ach so, ich verstehe!  Wenn es ein Mensch ist, dann müssen Sie natürlich hin, unbedingt.
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  Mba saß auf dem weiträumigen Dach des Kalahari-Flughafengebäudes, auf dem Zehntausende bequem Platz hatten. Ringsum befanden sich einige Dutzend Riesenkatapulte, die nacheinander jede Minute Flugzeuge in die Höhe schleuderten, die wie gigantische Schwalben mit einem plötzlich stark anschwellenden und dann langsam verklingenden Heulen davonschossen. Dieser störenden Geräusche wegen zogen die meisten Wartenden die geschlossenen Etagen dem offenen Dach vor. Mba dagegen fühlte sich gerade hier großartig, wo die Luft vom Spätfrühlingsduft erfüllt war, der den Tausenden Blüten in dem ringförmig um das Gebäude angelegten Park entstieg.




  Mba war so friedlich, milde, ja sogar andächtig gestimmt, daß ihn das Heulen nicht stören konnte.




  Fliegen Sie zu einer Feier? fragte ein in eine Toga gehüllter Mann mit Bürstenhaarschnitt, der vor Mba stehengeblieben war. Offensichtlich hatte ihn der Anblick des frohgestimmten jungen Mannes dazu veranlaßt.




  Nein, ich reise nach Pärnu, erwiderte Mba. Als er merkte, daß dieser Ortsname dem Fremden nichts sagte, fügte er hinzu:




  Freunde erwarten mich dort.




  Freunde? wiederholte der Mann so, als sage ihm dieses Wort noch viel weniger als das erste. Dann verbeugte er sich und sagte:




  Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle  ich heiße Khaan, mit h. Ein stolzer Name, er bedeutet Oberster Herrscher und stammt aus der Prantskritsprache, wenn Sie von der etwas gehört haben sollten.




  Von der Existenz einer solchen Sprache hatte Mba allerdings noch nie etwas vernommen.




  Ich fliege nach Gdansk, erklärte Khaan mit h weiter. Da gibt es einen Künstler, Primigenius  Sie kennen ihn doch sicher? Auch nicht? Sonderbar. Dieser Primigenius macht modische Schuhe mit zwei Absätzen. Ein Mensch hat übermorgen Geburtstag, und ich muß sie für ihn beschaffen, koste es, was es wolle. Ich muß einfach! Und an den Flugzeugen ist immer so ein Gedränge. Verflucht noch mal, ehrlich gesagt, will man irgendwohin reisen, dann muß man sich um einen Platz regelrecht schlagen.




  Das ist seit Urzeiten so, sagte Mba, um den Ärger des anderen mit etwas Ironie zu mildern. Jedes bedeutende Ereignis führt zu Platzmangel und Überfüllung der Verkehrsmittel. Als Atlantis im Meer versank, mußte schon Noa mit seiner Flotte diese Erfahrung machen.




  Der Fremde überlegte.




  Noa, Noa… War das nicht dieser Kerl, der wieder mal Amerika entdeckte?




  Nein, Noa ist als Admiral der ersten globalen Flotte in die Geschichte eingegangen. Und als erster Alkoholiker, dessen Name ermittelt werden konnte.




  Ach ja, Alkoholiker! Ich weiß Bescheid, natürlich. Früher waren die Menschen moralisch furchtbar verdorben. Die Stimme des Mannes wurde penetrant zutraulich.




  Ich habe als Junge, oder richtiger gesagt, alle Jungen unserer Gruppe haben einmal versucht, eine Zigarre zu rauchen. Wissen Sie, was für ein komisches Ding das ist? Aha, davon haben Sie gehört. Unter uns war ein Botaniker, der wußte, aus welchen Blättern man eine Zigarre drehen muß. Na, und da haben wir eben kollektiv eine Staude von dieser Pflanze aufgezogen und später probiert. Pfui Deubel, mußten die alten Römer aber Lungen haben, daß sie so etwas Ekelhaftes vertragen konnten! Der Ärger war wieder da. Das Warten gehört auch zu diesen Abscheulichkeiten, die ich nicht ertragen kann. In welche Richtung fliegen Sie?




  Genau nach Norden.




  Vierundzwanzigstes Katapult?




  Vom vierundzwanzigsten oder vom ersten.




  Dann haben wir ja die gleiche Richtung, rief der Fremde erfreut, erkannte aber sofort, daß er eigentlich gar keine Ursache zur Freude hatte, und fügte hinzu:




  Alle Leute haben nichts weiter zu tun, als umherzureisen, dadurch entstehen auch die ganzen Verstopfungen. Er sah Mba eine Weile an, als sei dieser an allem schuld, schlug sich dann plötzlich mit der Hand vor die Stirn und sagte:




  Ach herrje, wie konnte ich das nur vergessen. Dann eilte er davon.




  Mba mußte lächeln. Er holte aus seiner Tasche eine kleine Karte hervor, auf der das Informationsgerät seine Frage Nach Pärnu? beantwortet hatte. Darauf waren zehn Fernflughäfen angegeben, die dem Bestimmungsort am nächsten lagen, die Entfernungen, die Abflug-Zeiten und die Katapultnummern.




  Es war wenige Minuten nach Mitternacht. Mba wurde um acht Uhr morgens erwartet, also konnte er zwischen drei Flugzeugen wählen. Zum nächstgelegenen Ort, nach Riga, startete erst in fünf Stunden eine Maschine, und Mba lief Gefahr, bei ungünstigem Fahrplan der Nahverkehrsmittel einige Minuten zu spät zu kommen. Das zweite flog bereits in einer Viertelstunde  leider an den entferntesten Ort, nach Prag. Von dort mußte er noch tausend Kilometer im Vogelflugzeug zurücklegen. Also wird er mit dem Flugzeug fliegen, das zwischen beiden startet und das ihn nach Gdansk bringt. Dann braucht er sich jetzt nicht zu beeilen.




  Hat der Mensch eine unangenehme Pflicht zu erfüllen, ist Eile vielleicht angebracht. Erwartet ihn jedoch etwas sehr Angenehmes, darf er sich nicht übereilen, sondern muß der freudigen Erwartung Zeit zum Wachsen gewähren.




  Mba breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich auf die Banklehne zurücksinken. Plötzlich zuckten seine Augenbrauen kaum merklich. Wie so oft bei jemand, der eine Reise antritt, geriet ein Mißton in seine Stimmung. Hatte er bei der hastigen Vorbereitung auch nichts vergessen oder unerledigt gelassen? Was könnte das sein? Nach dem Ferngespräch mit Ines  sie hatte angerufen, als die Geschichtsvorlesung gerade zu Ende war  hatte Mba die Urlaubs- und Reiseformalitäten erledigt, sich in der nächstgelegenen Werkstatt einen neuen Anzug angefertigt  schließlich konnte er im November in ein nördliches Land nicht in kurzen Hosen fliegen  danach Mittag gegessen, sich ausgeruht, um trotz der Nachtreise am Morgen frisch zu sein, und war mit der Straße zum Flughafen gefahren. Es müßte also alles in Ordnung sein. Und wenn etwas vergessen war, dann sicher nur eine Kleinigkeit, über die nachzudenken sich nicht lohnte.




  Zu dieser Erkenntnis gelangt, beruhigte sich Mba, erhob sich, stieg die Treppe zum Park hinunter und ging auf den im Lunoidlicht matt schimmernden Wegen spazieren. Dabei überlegte er, warum Ines ihn wohl so überraschend gerufen hatte. Aber er konnte zu keiner irgendwie sinnvollen Schlußfolgerung gelangen. Im Grunde genommen wollte er das auch gar nicht. Es war einfach wohltuend zu wissen, daß ein Mensch einen erwartet, den man gern wiedersieht.




  Vom vierundzwanzigsten Katapult schoß wieder ein Plastvogel in die leuchtenden Nachtwolken. GDANSK flammte danach in Leuchtschrift auf der Anzeigesäule auf. Damit war für die Reisenden der Weg zur Startfläche freigegeben.




  Mba betrat den Platz. Am anderen Ende glitt aus einem unterirdischen Hangar das nächste Flugzeug auf das Katapult. Das nahm kaum eine Minute Zeit in Anspruch. Dann wurden die Flügeltore das Hangars geschlossen. Sie bildeten eine geneigte Ebene, über die man unmittelbar an das Flugzeug gelangen und einsteigen konnte.




  Es hatten sich viele Reisende angesammelt  mehr, als Platz finden konnten. Der automatische Ordner schaltete sich ein: Bitte nach Wichtigkeit des Reiseziels in Reihen aufstellen.




  Die erste Bahn des Weges blieb frei, also hatte niemand einen Auftrag von Weltbedeutung zu erledigen. Dafür wurde die zweite Reihe ziemlich lang. Hier standen Wissenschaftler, Künstler und Sportler sowie Passagiere, die außerordentlich wichtige Familienangelegenheiten zu erledigen hatten. Mba war auf die dritte Bahn zu den Vergnügungsreisenden gegangen.




  Der automatische Ordner rechnete laut: Null  hundert vierzig drei  siebzig acht. Zwanzig ein Passagiere aus Gruppe drei bitte auf das nächste Flugzeug warten.




  Obwohl Mba in der vorderen Hälfte seiner Reihe stand, sah er sich um, ob genügend Freiwillige zurückblieben oder ob er als einer der Jüngsten Platz machen mußte. Da sah er zu seiner Bestürzung, wie Khaan vom Flughafengebäude gerannt kam und schnurstracks auf die erste Bahn zusteuerte. Was hatte das zu bedeuten? Ist der Mann wirklich so unverschämt, sich auf einen Platz zu stellen, der ihm nicht zusteht? Hat er gar keine Angst, des Betrugs überführt zu werden? Erst vor ein paar Stunden hat er doch selbst ausgeplaudert, warum er verreisen will.




  
  
  



  Khaan rückte seinen Stehkragen zurecht und strich sich über das nach vorn gekämmte Haar. Das fehlte noch! Er hat also inzwischen seine Frisur verändert und die römische Kleidung gegen einen Gehrock aus dem neunzehnten Jahrhundert vertauscht. Bildet sich wohl ein, daß man ihn nicht wiedererkennt. Naiv!




  Von Norden nahte heulend ein Flugzeug. Eine Windbö erfaßte die Kleider der Wartenden. Dann war es wieder still. Die gelandete Maschine glitt in eine unter dem Katapult gähnende Öffnung. Die Uhr auf der Anzeigesäule zeigte, daß die Passagiere die Plätze einnehmen konnten.




  Wie ein Sprinter auf den Startschuß hatte der Mann auf der ersten Bahn auf dieses Zeichen gewartet.




  Mba wollte ihm nacheilen, blieb aber unschlüssig stehen. Was sollte er tun? Einerseits schien es ihm unmöglich zuzusehen, wie ein Betrüger frech gegen das Gesetz verstieß. Andererseits schien es ihm aber auch unmöglich, einem Menschen einfach zu sagen, daß er ein Betrüger sei. Denn es gehört zu den vornehmsten Pflichten jedes einzelnen, sich selbst zu formen und zu vervollkommnen. Jeder muß allerdings auch einen anderen auf seine fehlerhafte, gesellschaftswidrige Verhaltensweise aufmerksam machen.




  Sicher könnten wir den größten Teil aller Verstöße gegen Gesetze vermeiden, überlegte Mba, wenn wilden Menschen, die dazu neigen, einfach die Möglichkeit dafür entziehen würden. Ich, Mba, könnte zum Beispiel jetzt Khaan am Kragen packen und auf die richtige Bahn stellen. Das Gesetz bliebe unverletzt, aber der Mensch wäre womöglich verdorben. Wichtiger ist doch, daß er sich vervollkommnet. Wenn ich dagegen jetzt nichts unternehme…




  Wäre der weitere Verlauf der Dinge nur von Mba abhängig gewesen, hätte der Bursche wahrscheinlich sein Ziel erreicht. Zum Glück aber gab es unter den Wartenden auch erfahrene Genossen. Ein Rothaariger von athletischer Gestalt, mit stark ausgeprägten Gesichtszügen und einer Löwenmähne, sprang Khaan in den Weg.




  Entschuldigen Sie, Genosse, haben Sie sich nicht in der Bahn geirrt?




  Khaan ließ sich jedoch nicht verwirren. Anscheinend war er in solchen Angelegenheiten schon recht erfahren.




  Nein, ich habe mich nicht geirrt. Sie aber verstoßen gegen die Interessen der Welt, wenn Sie einen Reisenden auf der ersten Bahn belästigen!




  Mba rückte dem Burschen einige Schritte näher. Auf frischer Tat ertappt werden und dann noch seine Schuld leugnen  das war der Gipfel der Unverschämtheit, das konnte er nicht schweigend hinnehmen. Seine Hilfe schien aber nicht mehr notwendig. Der rothaarige Athlet erklärte Khaan:




  Ich bin Psychologe. Ein Mann Ihres geistigen Niveaus kann keine Aufgaben von Weltbedeutung lösen!




  Was erlauben Sie sich! Khaan tat beleidigt. Ich bin Arzt und fliege zu einer Konsultation. Ein Menschenleben steht auf dem Spiel.




  Wenn Sie ein Arzt sind, bin ich eine Lerche.




  Khaan schien ernsthaft getroffen.




  Das müssen Sie erst mal beweisen! rief er wütend.




  Was, daß ich eine Lerche bin? Das möchte Ihnen so passen, Sie Scharlatan!




  Der Wortwechsel hatte Aufsehen erregt. Statt einzusteigen, sahen die Reisenden interessiert zu, wie sich die Dinge wohl weiter entwickeln würden. Einige Meter vor allen anderen stand Mba und wartete immer noch auf einen geeigneten Augenblick, um Khaan ins Gewissen zu reden.




  Der Rothaarige wandte sich den Wartenden zu und bewies im Handumdrehen, daß er Psychologe war. Er deutete auf eine ältere kerzengerade Frau sowie einen Mann mit einem Backenbart und sagte:




  Wenn ich nicht irre, sind Sie Ärzte? Beide nickten.




  Dann bescheinigen Sie bitte diesem Genossen, daß er keiner ist.




  Die Kerzengerade hatte wohl vor Entrüstung die Sprache verloren und zerrte nervös an einem Taschentuch, das sie in der Hand hielt. Der Mann trat lächelnd zu Khaan und fragte:




  Sagen Sie bitte, was ist der Unterschied zwischen Sulicus minor und Sulicus maior!




  Mit einer solchen Wendung der Dinge hatte Khaan nicht gerechnet und fing an zu brabbeln:




  Sulicus minor… Sulicus maior… Natürlich weiß ich das, sehr gut sogar, aber warum müssen wir das hier stehenden Fußes erörtern. Im Flugzeug hätten wir doch genügend Zeit…




  Darum, erwiderte der Mann lächelnd, weil keiner der Anwesenden weder mit einem kleinen noch mit einem großen Strolch in einem Flugzeug sitzen will.




  Die kerzengerade Frau hatte ihre Sprache wiedergefunden und sagte verächtlich zu Khaan:




  Genosse, Ihre Nähe ist eine Beleidigung für uns! Khaan sah sein Spiel verloren. Wutentbrannt machte er kehrt. Als er an Mba vorbeikam, sagte er drohend, denn er war überzeugt, daß dieser den Betrug aufgedeckt hatte:




  Wir sind noch nicht quitt, junger Mann. Die Erde ist rund, wir werden uns noch wiedersehen!




  Der automatische Ordner meldete sich jetzt: Passagiere bitte beeilen.




  Mba betrat das Flugzeug. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Das allgemeine Lob, das dem Rothaarigen zuteil wurde, war für ihn eine Bestätigung, daß dessen entschlossenes Einschreiten richtig und folglich sein eigenes Zögern falsch war. Offensichtlich hatten noch nicht alle Menschen einen so hohen Entwicklungsstand erreicht, daß man ihnen die Vervollkommnung selbst überlassen konnte. Und Mba selbst? Er hatte seinen Fehler erkannt. Nach der Rückkehr von der angenehmen Reise würde er sich Mühe geben, seine Entschlußkraft weiterzuentwickeln.
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  Sieht alles genau wie im Modell aus, dachte Mba, während das Flugzeug am wolkenlosen afrikanischen Himmel über den Kontinent dahinjagte. Kein Fehler ist zu entdecken. Flüsse, Seen und Berge  alles ist da, wo es hingehört. Auch die Naturschutzgebiete, diese wenigen Flecke auf der Erde, wo die Nacht in den Stunden, die ihr gehören, nicht von Himmelslaternen verdrängt wird.




  Europa ruhte wie unter einem Teppich, nur die Spitze des Apenninen-Stiefels lugte hervor. In der halben Stunde, die Mba über diesen Kontinent flog, sah er unter sich nur eine gleichmäßig wattige, von Lunoiden beleuchtete Wolkendecke. Und oben die Sternbilder des nördlichen Himmels, die ihm immer wieder fremd erschienen.




  In Gdansk begab er sich sofort an Bord des Schiffes und betrachtete die Stadt, als das Schiff auslief. Sie unterschied sich kaum von anderen. Am Ufer die Altstadt, eine von zwei Seiten bogenförmig in die See vordringende Neustadt mit schwimmenden Stadtteilen und Parkanlagen, in denen man auch dann nur sanft gewiegt wurde, wenn in der offenen See der Sturm tobte  das hatte er alles schon an den Küsten seines Heimatkontinents gesehen. Nur daß dort die Wabenaugen der Fenster nicht in die Sonne starrten, sondern ihr abgewandt waren und die Bäume nie die Blätter verloren, wie das hier war. Sein Ziel, die Stadt Pärnu an der Ostküste der, Ostsee, schien dagegen schon von weitem außergewöhnlich und neuartig zu sein.




  Mba wurde plötzlich abgelenkt. Ein in seiner Nähe zu laut eingestelltes Uhrradio hatte gerade die siebente Morgenstunde verkündet, als an beiden Seiten der Flußmündung eine kilometerlange Reihe mächtiger Kuppeln in einem angenehmen Licht erstrahlte.




  Die eigenartigen, wie Hügel aussehenden Kuppeln wurden größer. Das Schiff glitt zwischen ihnen hindurch in den Fluß, passierte einige Brückenbogen und machte an einem niedrigen Kai fest. Breite Steinstufen führten zu einem Parkweg hinauf, der zu einer Bronzestatue führte. Es war das Bildnis einer Frau, die ein Buch in der Hand hielt.




  Wie verzaubert erschien dem Bewohner tropischer Gegenden dieser nordländische Park am frühen Morgen eines wolkenverhangenen Novembertages. Ein paar schwarze Blätter lagen auf dem verdorrten Rasen, kahle Äste ragten in die Dämmerung, eintönig tropfte von den Bäumen das Wasser. Kein farbiger Fleck, keine Blüte oder Frucht. Außerdem war es empfindlich kühl. Wie von selbst rutschten Mbas Hände in die Taschen, und unwillkürlich zog er den Kopf ein.




  Mba ging langsam am Flußufer entlang zur Badeanstalt, von wo lautes Lachen und Rufen zu ihm herüberdrangen. Trotz der frühen Morgenstunde flitzten auf dem grauen Wasser Paddelboote hin und her, und dazwischen  Mba vergrub seine Hände noch tiefer in den Taschen  tummelten sich Badende! Bei solchem Wetter baden, dachte er und lief in den Park zurück, wo er seine Runde noch einmal machte. Als er wieder am Standbild angelangt war, spürte er mehr das Signal seines Uhrradios, als daß er es hörte, und drückte das Plättchen ans Ohr. Ganz schwach war eine Frauenstimme zu hören, so schwach; daß die Worte völlig verzerrt wurden und Mba nichts verstehen konnte. Wird wohl irgendeine Freundin aus der Heimat sein, dachte er. Warum versucht sie aber eine Direktverbindung zu bekommen? Auf so weite Entfernung muß man doch über eine Zwischenstation gehen… Doch woher sollte sie auch wissen, daß er so weit weg war.




  Die schwache Stimme verstummte.




  Mba ging weiter und war bald vor den Kuppeln angelangt, aber diesmal von der Landseite her. Einzeln und in Gruppen eilten Menschen an ihm vorbei. Auf einem Schild las er: Zum Strand. Er war also auf dem richtigen Wege. Durch eine bogenförmige Öffnung gelangte er in die Kuppel. Schon vom Eingang her konnte er am Wasser eine Informationssäule sehen.




  Mba blickte wieder auf seine Uhr. 7 Uhr 48. Noch zwölf Minuten. Die Zeit will einfach nicht vergehen. Viel früher wollte er nicht am Treffpunkt sein, das hieße aufdringlich zu sein.




  Noch einige Runden im Park, noch einige Blicke auf die Uhr, und der von der Vorfreude ganz erfüllte Mba trat durch einen Luftvorhang aus dem Spätherbst in den Mittsommer. Über ihm wölbte sich eine mächtige Kuppel, die im wärmenden Licht einer unter der Decke schwebenden Sonnenlampe erstrahlte. Sie überdeckte ein Stück vom Badestrand und von der leichtbewegten See. Unter den Menschen, die sich im Sand, zwischen den Weidenbüschen oder im Wasser tummelten, waren Ines und Jaan jedoch nicht zu sehen. Wenigstens auf den ersten Blick nicht.




  Mba blieb stehen und sah sich um, warf noch einen Blick auf seine Uhr und ging ein Stück weiter. Vor einem Umkleideraum blieb er stehen und wartete. Eingehend musterte er die Nachrichten Lesenden, Saft Trinkenden, Schaukelnden, Ballspielenden, die sich im Sand Räkelnden und Badenden, warf noch einen Blick auf seine Uhr und wurde nervös. Hatte er richtig verstanden, was Ines gesagt hatte? War er überhaupt an der verabredeten Stelle? Und dann  was hatte er vergessen? Irgend etwas war ihm aus dem Sinn gekommen, daran zweifelte er nicht. Sicher hing es mit dem Treffen zusammen. Wenn er bloß wüßte, was das war.




  Ach was, Ines und Jaan ist einfach plötzlich etwas dazwischengekommen, sie sind für kurze Zeit aufgehalten worden und werden gleich dasein. Bis dahin kann ich mir die neuesten Nachrichten ansehen.




  Auf der Globalseite der Informationssäule liefen natürlich Nachrichten über die Vorbereitungen auf die Fernkosmos-Expedition. In Budapest stand das erste Weltraumgewächshaus kurz vor der Fertigstellung, in Buffalo war die Produktion von PAN-Konserven angelaufen, die alle bekannten Bestandteile der menschlichen Nahrung enthielten und deshalb auch für längere Zeit als Notverpflegung geeignet waren. In Buchara… Das war alles sicher wichtig, aber Mba hatte im Augenblick damit nichts im Sinn. Das Problem von globaler Bedeutung war für ihn jetzt, Ines zu sehen. Oder wenigstens sprechen zu hören, um zu erfahren, warum sie noch nicht da war. In seinem Uhrradio meldete sich jedoch niemand.




  In den Nachrichten aus den umliegenden Dorfgemeinschaften war von den Debatten eines örtlichen Rats die Rede. Ein Teil der Abgeordneten forderte, den in der Nähe liegenden Ruhisee zu überdachen und wie den Strand zu beheizen. Andere schlugen vor, die umliegenden Hügel um einige hundert Meter zu erhöhen. Dadurch würde ein ideales Wintersportgelände entstehen. Beide Seiten hatten Zeichnungen und Entwürfe vorgelegt. Für den Außenstehenden schien es wie immer, daß der letzte Redner recht hat. Eine Volksbefragung in dieser Angelegenheit schien unumgänglich zu werden.




  Der Bezirksseite konnte man entnehmen, was an Kultur- und Sportveranstaltungen geboten wurde. An der auffälligsten Stelle erschien aber von Zeit zu Zeit das Bild und der Name eines kleinen Kindes mit der Aufforderung, den Vermißten in das Fundbüro zu bringen.




  Die übrigen Seiten boten das Neueste aus Kunst und Literatur. Ein alter Mann mit Bart las einen Fortsetzungsroman. An anderer Stelle wurde mit ätzender Satire ein junger Schriftsteller angegriffen. Davor stand ein junger Mann und las mit säuerlicher Miene.




  Das ist hart, aber gerecht, was? fragte Mba teilnahmsvoll. Ich bin der Autor des Feuilletons, erwiderte der junge Mann bedrückt.




  Mädchen im Schulalter drängelten sich vor einer Spalte, die durch einen dicken schwarzen Strich halbiert war. Auf einer Seite liefen Verse in Form eines Sonetts, auf der anderen Seite konnte man freie Rhythmen lesen, die stolperten und manchmal kopfüber schlugen. Der Inhalt beider Gedichte schien der gleiche zu sein, nämlich…




  Das konnte Mba nicht mehr feststellen, denn er warf gerade einen Blick auf sein Uhrradio und zuckte zusammen: die Zeiger zeigten die gleiche Zeit an, zu der er an der Säule angelangt war. Sein Uhrradio war stehengeblieben!




  Jetzt fiel ihm auch ein, was er vergessen hatte. Während der Vorlesung bei Thomas hatte das Gerät ordnungsgemäß durch ein Signal angezeigt, daß die Isotopenbatterie leer war. Gleich nach der Vorlesung hätte er sie austauschen müssen. Aber dann war die überraschende Einladung gekommen, und er hatte die Batterie vergessen.




  Wie spät ist es? fragte Mba ein Mädchen mit langen Zöpfen, das neben ihm stand.




  Kurz vor neun, eine schöne Bescherung! Also war er schon zu spät an den Strand gekommen. Ines und Jaan dagegen waren wahrscheinlich pünktlich hier und haben vergeblich gewartet, weil er nicht kam. Dann hatten sie ihn angerufen! Natürlich! Das war die Stimme von Ines, die geklungen hatte, als käme sie vom anderen Ende der Welt. Und ich Tölpel habe sie nicht erkannt.




  Völlig verwirrt fragte er weiter:




  Bin ich am Strand von Pärnu?




  Ja, diese neun Blasen sind der Strand von Pärnu, erwiderte das Mädchen und zeigte nach Südosten, wo sich ein breiter Durchgang zu den nächsten Kuppeln befand. Sie fügte erklärend hinzu:




  Wir sagen zu den Kuppeln Blasen, das ist so eine Art Schülerjargon. Sie sind doch sicher der Halbschwergewichtler der rhodesischen Ringermannschaft, die morgen in unserer Turnhalle gegen unsere Ringer kämpft? Das gesprächige Mädchen bekam keine Antwort, denn der breitschultrige schwarze Mann war schon mit weit ausholenden Schritten davongeeilt.




  Mba ging alle neun Sektionen ab. Er sah Knirpse, die mit Muscheln und Kiefernzapfen rechneten, junge Naturfreunde, die Pflaumen und Hagebutten pflückten, kleine Archimedesverehrer, die im Sand ihre Kreise zogen. Sie lernten, spielten, wetteiferten, und es war schwer zu sagen, wo das Spiel aufhörte und das Lernen begann.




  Unter den zukünftigen Wissenschaftlern und Künstlern durften natürlich junge Detektive nicht fehlen. Mit wichtiger Miene betrachteten sie auf der Informationssäule die Bilder der verlorengegangenen Knirpse, um dann loszutraben und kurz darauf mit der Beute an der Hand im Fundbüro aufzutauchen, wo sie den Dank des Leiters entgegennahmen.




  Von einer Kindergruppe kam ein kesses Mädchen zu Mba gelaufen, stellte sich ihm in den Weg und sagte vorwurfsvoll: Aber Onkel, wer geht denn am Strand so angezogen? In den Kleidern ist es doch viel zu heiß. Sieh mal, dort kannst du Strandkleidung bekommen!




  Sie zeigte mit dem Finger auf ein Depot und lief zu den anderen zurück.




  Erst jetzt bemerkte Mba, daß rings um ihn alle in Badezeug waren, und er spürte, wie ihm der Schweiß über die Wangen und den Rücken lief. Es blieb nichts anderes übrig, er mußte den Rat der Kleinen befolgen und sich umziehen.




  Nachdem Mba sich durch ein Bad erfrischt hatte, setzte er die Suche fort. Doch Ines und Jaan waren nirgends zu sehen.




  Er konnte sie auch nicht sehen, denn sie waren im Fundbüro.




  Ines hatte am großen Strandeingang zwei Minuten vergeblich auf Mba gewartet. Sie war über seine Unpünktlichkeit empört. In der dritten Minute wurde sie unruhig, in der vierten ratlos und in der fünften besorgt:




  Er mußte verunglückt sein. Anders war eine solche Verspätung nicht zu erklären. Sie versuchte anzurufen, aber auf Mbas Nummer meldete sich niemand.




  Er hat das Flugzeug verpaßt, versuchte Jaan sie zu trösten. Das kann doch jedem mal passieren. Und in Kapstadt kann er dein Uhrradio natürlich nicht hören.




  Sie gingen zum Fernmeldeamt. Die Nummer KN 438 255 antwortete weder in Südafrika noch auf der in Frage kommenden Flugroute. Ines war dem Weinen nahe.




  Bestimmt ist etwas ganz Schlimmes passiert. Womöglich liegt er irgendwo im Krankenhaus in einem Zustand, daß die Ärzte sogar sein Uhrradio abstellen mußten. Wo soll er sonst geblieben sein?




  Nimm doch. Vernunft an, Ines, warum muß er denn gleich verunglückt sein. Vielleicht hat ihm jemand ein interessanteres Angebot gemacht als du, und er fängt gerade Riesenschmetterlinge am Amazonas oder klettert im Himalaja herum.




  Nein, nein und noch mal nein! Ines konnte sich Mba eher bewußtlos in einem Krankenhaus liegend als am Amazonas Schmetterlinge fangend vorstellen.




  Ines hatte das mit solchem Pathos gerufen, daß ein kleiner lockenköpfiger Junge in kohlgrüner Badehose fragte:




  Entschuldigen Sie bitte, sind Sie Schauspieler? Regisseur Horisontal vermißt nämlich zwei junge Schauspieler.




  Jaan sagte barsch: Mach, daß du wegkommst. Wir sind keine Schauspieler.




  Der Junge zog sich unschlüssig zurück. Plötzlich rief Jaan ihn zu sich. Mba mußte gefunden werden!




  He, du Detektiv! Bist du einem großen schwarzen jungen Mann begegnet?




  In einem hellblauen Wams mit weißen Elchen drauf? fragte der Junge zurück. So einer läuft von einer Blase zur anderen, sucht wohl jemand und schwitzt fürchterlich.




  Mit einem Satz war Ines bei ihm.




  Sei ein netter Junge, laß diese Schauspieler sausen und komm mit ins Fundbüro. Wir müssen ihn unbedingt finden. Du bist ein großer Junge und verstehst sicher, warum.




  Warum nicht, erwiderte der Lockenkopf und folgte beiden ins Fundbüro. Ein Mann mit verträumten, um nicht zu sagen schläfrigen Augen, der einen mehrfachen Realisator, einen sogenannten Bildurator bediente, hörte sich die Erzählung der drei an, setzte sie nebeneinander auf eine Bank. Jeder erhielt einen Adapterhelm, dann verdunkelte er den Raum. Nun mußte jeder versuchen, sich den Gesuchten vorzustellen.




  Auf dem Bildschirm erschienen drei völlig verschiedene Abbilder. Das erste, von Ines, erinnerte an ein Heldenstandbild, das zweite, Jaans, an einen artigen Jungen, das dritte kam dem Original am nächsten, sah allerdings etliche Jahre älter aus.




  Den Mann am Gerät störte das nicht. Er war derlei gewohnt.




  Das Mädchen bitte realistischer denken, realistischer, und Sie, junger Mann, neutraler, noch etwas, noch. Erst als das erste und zweite Bild mehr oder weniger übereinstimmten, sagte er zum Jungen: Das ist kein alter Opa, sondern ein junger Mann! So, sehr gut, großartig! Strengen Sie Ihr Gedächtnis noch ein wenig mehr an! Er drückte auf einen Knopf und fixierte das Bild. Alles in Ordnung, Sie können gehen.




  Als Ines und Jaan an die nächste Informationssäule kamen  der Lockenkopf war gleich verschwunden, als er vom Adapterhelm erlöst worden war  blickte ihnen Mbas ziemlich naturgetreues Abbild entgegen.




  Zur gleichen Zeit sah Mba, der am anderen Ende des Strandes an einer Informationssäule vorbeikam, ein Gesicht, das wegen des starken negroiden Einschlages seine Aufmerksamkeit erweckte. Außerdem kam es ihm sehr bekannt vor. Bestimmt einer von den rhodesischen Ringern, von denen die Rede war, dachte er. Wo kann ich ihm früher mal begegnet sein?




  Er war schon einige Schritte weitergegangen, als er trotz seiner Niedergeschlagenheit plötzlich laut auflachte. Ein Erwachsener, dem Gesicht nach sogar ein ziemlich intelligenter und sympathischer Mann, geht wie ein drei- oder vierjähriger Knirps am Strand verloren. Na, ich möchte nicht in seiner Haut stecken.




  Jemand kam Mba nachgelaufen und berührte ihn am Arm. Es war der Lockenkopf in der kohlgrünen Badehose.




  Onkel, sind Sie verlorengegangen? fragte er.




  Nein, mein Lieber, ich bin nicht verlorengegangen, im Gegenteil, ich suche ein junges Mädchen und einen jungen Mann, erwiderte Mba.




  Der Junge blieb vor ihm stehen und neigte den Kopf zur Seite.




  Alle jagen einen bloß zurück, aber Sie können mir nichts weismachen, auch wenn Sie inzwischen die Kleider gewechselt haben. Sie sind trotzdem der Verlorengegangene, und ich bin der Finder. Sie heißen Mba, Kennummer KN 438.255.




  Das stimmt.




  Warum wollten Sie es denn verschweigen? Das ist nicht fair. Kommen Sie mit ins Fundbüro!




  Dort fanden Mba, Ines und Jaan endlich zusammen. Dem Lockenkopf aber wurde in seinem Notizbuch bestätigt, daß er in einer zehntausendköpfigen Menge einen erwachsenen Mann aufgespürt hatte, obwohl dieser sogar inzwischen die Kleider gewechselt hatte.




  Dann lagen die drei im warmen Sand und betrachteten den Plastehimmel, der dank der blauen Farbe ziemlich echt aussah.




  Jaan informierte Mba über seine Schlußfolgerungen aus Adams Nachlaß, ohne besondere Begeisterung zu erwarten.




  Manchmal haben noch spärlichere Vermutungen zu großen Entdeckungen geführt, sagte Mba.




  Jaan war jedoch so überzeugt, daß er recht hatte, daß der in Mbas Worten mitschwingende Zweifel ihn nicht erschüttern konnte. Das bekräftigte lediglich seine Ansicht über Mba: ein phantasiearmer Mensch!




  Ines wollte mehr von Mba hören.




  Vielleicht hältst du den Flug überhaupt für falsch? fragte sie.




  Nein, das nicht! sagte Mba und lächelte freundlich  er war ja gekommen, um zu helfen, und nicht, um etwas zu verhindern. Ich komme mit dem größten Vergnügen mit, wenn ihr es schon beschlossen habt.




  Wir haben uns entschieden, bestätigte Ines. Jaan war zufrieden. Wenn nur Ines fest an seiner Seite stand! Was andere davon hielten, interessierte ihn im Augenblick nicht im geringsten. Er stand auf und sagte vorwurfsvoll zu Ines  immerhin war Mba ihr Gast:




  Sicher will Mba etwas essen und dann unsere Sehenswürdigkeiten in Augenschein nehmen. Für weitere Erörterungen werden wir im Raumschiff genügend Zeit haben.




  Mba nickte dankbar.
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  Im kleinen Saal für Fernberatungen in Kapstadt eröffnete Professor Thomas eine Kommissionssitzung. Es sollten Probleme erörtert werden, die mit dem Archiv-Fund zusammenhingen.




  Der Professor stand vor einem Pult, auf dem das Pilzkopf-Schema befestigt war, fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar, hüstelte und wandte sich an die Kommissionsmitglieder, die im Raum lediglich televidiert anwesend waren. In Wirklichkeit saß jeder irgendwo in einer anderen Stadt der Erde in einem ebensolchen Raum an einem niedrigen runden Tisch. Liebe Freunde, gestatten Sie, daß ich Sie zunächst untereinander bekannt mache, sagte Thomas und begann mit dem Mann, der scheinbar links von ihm saß. Er hatte blauschwarzes Haar und eine Hakennase. Planetologe Said aus Pulkowo. Der Genannte nickte. Thomas wies auf eine Riesengestalt mit einem roten Gesicht. Nukleologe Taras aus Havanna. Es folgten der kleine, unruhige Brausekopf Kim aus Hildesheim, Historiker und Fachmann der Konsolidierungsperiode, und der verbindlich lächelnde Planer Paul aus Kabul. Nachdem sich die Versammelten zur Begrüßung zugenickt hatten, erklärte der Sitzungsleiter:




  Kim, fangen Sie bitte an! Kim erhob sich und erklärte:




  Die Analyse Ihrer Standpunkte zu dieser Frage, die Professor Thomas mir vor einer Stunde übermittelt hat, ergibt eines mit Sicherheit: Der Stützpunkt der Verschwörer, die sich als ‚Afrikaans-Gesellschaft für Kosmosforschung getarnt hatten, befindet sich auf dem Hermes. Da Ihre Argumente mehr oder weniger mit meinen übereinstimmen, brauche ich sie wohl nicht im einzelnen darzulegen.




  Man hätte sich mit dieser Feststellung vermutlich zufriedengegeben, wenn Thomas nicht Kim nach seiner Ansicht über den Inhalt des Behälters gefragt hätte.




  Ich stelle mir die Sache so vor, erklärte Kim. Wir haben es mit dem Archiv einer Geheimorganisation zu tun, das von deren Führung in einem kritischen Augenblick in der Hoffnung verborgen wurde, es vielleicht einmal nutzen zu können. Aus uns bisher nicht bekannten Gründen hörte die Organisation auf zu wirken. Das Archiv ist, ebenso wie einige Schlupfwinkel der Piraten, uns als Erben in die Hände gefallen. Und später war dann niemand mehr da, der davon etwas wußte. Der Fund ist natürlich von unermeßlichem Wert, vor allem, weil er uns den Weg zu weiterem Material weist. Was uns auf dem Hermes außer einem Militärstützpunkt erwartet, ist schwer vorauszusagen, denn die zwei Tage, die Thomas mir Zeit ließ, um das Material durchzuarbeiten, waren recht knapp.




  Kim setzte sich, und Thomas nahm die Gelegenheit wahr, die Eile zu begründen.




  Zwei Tage sind natürlich eine viel zu kurze Zeit dafür, gab er zu. Deshalb hatte ich zunächst vor, die Kommission in fünf Tagen einzuberufen. Aber die Argumente des Planetologen Said für eine Verkürzung der Frist schienen mir doch gewichtig genug zu sein. Ich bitte darum, sie allen darzulegen.




  Es ist nicht meine Sache zu entscheiden, was zu unternehmen ist, begann Said zurückhaltend, wie es sich für einen jungen Mann gehört, wenn er im Kreise Älterer über sich selbst spricht. Wenn Sie jedoch eine Übereinkunft erzielen wollen, muß das innerhalb der nächsten Woche geschehen, weil wir uns gegenwärtig in einer außerordentlich günstigen Situation befinden. Die Entfernung des Hermes von der Erde und seine Stellung zum Pol erlauben es, eine Standard-Rakete zu benutzen. Daß die Entsendung eines Spezialraketenschiffes mindestens den hundertfachen Aufwand bedeuten würde, dürfte allen klar sein.




  Ist eine Expedition zum Hermes etwa schon beschlossene Sache? rief der Hitzkopf Kim verwirrt.




  Beschlossen ist noch gar nichts, aber das Recht, etwas Derartiges zu beschließen, ist unserer Kommission übertragen worden, erklärte Thomas. Genosse Said hat  so habe ich ihn verstanden  nur die Ansicht geäußert, daß die Zeit uns zwingt, schnell eine Entscheidung zu treffen.




  Richtig, bekräftige Said.




  Ja, ja, ich verstehe, erwiderte Kim beruhigt. Für ihn war jede Entscheidung verdächtig, die ohne sein Zutun getroffen wurde.




  Taras hatte den schweren Oberkörper über den Tisch gebeugt und begann mit ruhiger, tiefer Stimme:




  Ich teile voll und ganz den Standpunkt des Planetologen. Wir dürfen nicht zögern. Befinden sich auf dem Hermes Raketenwaffen, und ich zweifle nicht daran, daß unter dem ‚Regenschirm welche verborgen sind, dann gibt es nur eins  je schneller wir dieses Nest vernichten, um so besser.




  Kim sprang auf.




  Was, du willst den Hermes zerstören? Auf keinen Fall! Was sich da auch befinden mag, ein solches Geschenk haben die Historiker schon lange nicht bekommen. Ich bin für eine Expedition, eine reguläre Expedition!




  Mit einer Standard-Rakete. Auf jeden Fall mit einer Standard-Rakete, sagte Paul, der die nach dem heftigen Wortwechsel entstandene kurze Pause nutzte, um seinen Standpunkt vorzutragen.




  Zunächst aber müssen wir uns einig werden, ob überhaupt eine entsandt werden muß. Genosse Kim hat selbst erklärt, daß die Annahme übereilt wäre, dort außer Raketen noch etwas zu finden. Und welchen Nutzen hätten wir vom Studium der Mordinstrumente irgendwelcher früherer gesellschaftsfeindlicher Elemente. Schließlich dürfen wir mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht leichtsinnig umgehen. Es sind ja genug Fälle bekannt geworden, daß von Kommissionen Forderungen erhoben wurden, die sich später als völlig unbegründet erwiesen haben. Hinzu kommt…




  Kim seufzte demonstrativ und blickte hilfesuchend auf den Tisch, wo ein Themaregulator stand, der jeden Redner schon bei den ersten Anzeichen eines Abweichens vom Thema durch leises Summen warnte und nach der dritten Warnung von der Beratung ausschloß.




  Paul bemerkte das und sagte hastig: Ich bin fertig.




  Thomas versuchte die Beratung wieder in die richtige Bahn zu lenken. Obwohl er noch vor kurzem im Zweifel darüber gewesen war, welche Bedeutung dem Hermes beizumessen sei, gab es für ihn jetzt nur noch eine Frage: Wie kommt man am zweckmäßigsten dorthin. Zwar hatte das Gebäude, von dem eine Zeichnung vorlag, militärischen Charakter, doch konnte sich darin viel interessantes Material befinden. Außerdem mußte es ja nicht das einzige Gebäude auf dem Planetoiden sein.




  Taras schloß sich der Meinung von Kim und Thomas an. Nur in einem Punkt war er anderer Ansicht. Da die faschistische Geheimorganisation auf der Erde nichts Wesentliches hinterlassen hatte, habe sie auch nichts irgendwie Wertvolles auf den Hermes bringen können. Daher würde man dort außer einem Raketenstützpunkt nichts finden.




  Eine heftige Handbewegung Kims kündigte einen Disput an, aber Thomas bremste ab.




  In einer Frage sind wir doch alle zu einer Auffassung gelangt  daß uns auf dem Hermes eine dreihundert Jahre alte Wohnstätte der Menschen erwartet. Nicht wahr?




  Taras ließ sich dadurch nicht beirren.




  Wohnstätte  das ist recht vornehm ausgedrückt! Raketen mit Kernladungen befinden sich dort, und die sind auf uns, auf die Erde, gerichtet. Deshalb wiederhole ich: Sie müssen vernichtet werden.




  Auf keinen Fall, bevor Sachverständige den Stützpunkt eingehend untersucht haben. Auf keinen Fall! rief Kim.




  Taras schien einen Kompromiß zu befürchten, denn er beeilte sich zu erwidern:




  Mein lieber Freund, du hast keine Ahnung, wie heimtückisch die Imperialisten gerade auf dem Gebiet der Rüstung handelten und wie unvollkommen ihre Technik war. Jeder Flug zum Hermes oder eine Landung auf ihm kann diese primitiven Apparate auslösen. Die Folge wäre, daß dieser Felsbrocken im Weltraum zu Staub zerfällt. Aber das ist noch nicht alles. Dort kann sich auch eine Anlage befinden, die automatisch auf jedes Objekt schießt, das sich ihm nähert.




  Das heißt also, wir könnten auch das Raumschiff verlieren? rief der Planer beunruhigt. Eine Standard-Rakete ist zwar nicht sehr aufwendig, sie aber einer sicheren Vernichtung preiszugeben, das kann man doch nicht beschließen. Es geht um gesellschaftliches Eigentum, das uns allen gehört, Ihnen ebenso wie mir. Es ist uns anvertraut, und wir müssen es sehr bedachtsam nutzen. Wir müssen das gut überlegen, obwohl…




  Der Summer des Themaregulators unterbrach den Redeschwall, und Thomas kam wieder zu Wort:




  Über eine Standard-Rakete brauchen wir uns nicht erst zu unterhalten, die nützt uns gar nichts. Wir müssen nicht nur die Wohnstätte gründlich erforschen, sondern auch das wichtigste Material auf die Erde zurückbringen.




  Ganz meine Meinung, sagte Kim, sprang auf und begann unruhig im Raum hin und her zu laufen. Endlich sind wir einem Material auf der Spur, das ich dringend brauche! Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dringend ich es brauche. Schließlich darf doch die ‚Große Katastrophe nicht bis in alle Ewigkeit ein Rätsel bleiben. Ich verstehe einfach nicht, wandte er sich an Taras, daß du so gleichgültig bist. Als Fachmann für Mordwerkzeuge würde ich an deiner Stelle ganz bestimmt den Wunsch haben, diese Waffen mit eigenen Augen zu sehen. Das ist natürlich gefährlich, aber ohne Risiko hat noch kein Wissenschaftler gearbeitet.




  Taras mußte sich umdrehen, um zu antworten, denn Kim war auf seinem rastlosen Marsch gerade hinter seinem Rücken angelangt.




  Ein Risiko nennst du das! Dabei ist es ungefähr dasselbe, wie eine Kobra am Schwanz anzufassen.




  Kim zuckte mit den Schultern.




  Ich verstehe nicht, warum man eine Kobra am Schwanz anfassen muß, wenn Fachleute sie im Nacken packen können.




  Einen Roboter mit solcher Sachkenntnis muß ich erst gesehen haben!




  Wieso Roboter? Soweit ich Thomas verstanden habe, will er Menschen hinschicken. Nicht wahr? Thomas nickte.




  Dann fliegen wir zusammen! rief Kim erfreut.




  Kein Rat wird eine Expedition bestätigen, der kein Fachmann für Raketenwaffen angehört, meinte Taras.




  Vielleicht wird man gerade dich bestimmen, erwiderte Kim ironisch. Mir wäre das sehr angenehm!




  Meiner Ansicht nach gehören einige Dutzend Spezialisten dazu, denn wir können nicht im voraus wissen, womit wir dort in Berührung kommen, erklärte Thomas.




  Einige Dutzend! Warum nicht gleich ein paar hundert? fragte der Planer spöttisch. Für zwanzig Personen brauchen wir mindestens eine Spezialrakete Größe acht.




  Mir scheint, du hast das Material vergessen, das wir von dort mitnehmen müssen. Größe neun ist das mindeste.




  Du tust so, als ginge es um irgendeinen Sputnik, mit denen Schulkinder Ausflüge machen. Eine Rakete Größe neun, das sind etwa tausend Tonnen Gewicht  seltene Metalle, Elektronik, Edelplaste und Millionen Stunden Arbeitszeit. Und wessen Arbeit ist das? Eure, meine, unser aller. (Der Themaregulator summte warnend. ) Gewiß dient die Arbeit der Weiterentwicklung der Menschheit. Wohin würde es aber führen, wenn wir die Ergebnisse unserer Arbeit sinnlos vernichteten? Außerdem muß ich sagen, daß…




  Nichts konnte er mehr sagen, denn der Regulator hatte ihn von der Beratung abgeschaltet. Sein Platz am Tisch war leer.




  Das mußte ja kommen, bemerkte Taras und fügte nachdenklich hinzu: Trotzdem, für eine große Expedition bin auch ich nicht. Denn welche Vorsichtsmaßnahmen wir auch ergreifen, ganz können wir die Gefahr nicht beseitigen.




  Kim triumphierte.




  Aha, du bist jetzt also für eine Expedition.




  Wenn ihr meint, daß die Zündschnur an der Bombe unbedingt von Menschenhand und nicht durch einen Roboter gelöscht werden muß, bin ich dafür, daß nur so viele mitgehen, wie unbedingt erforderlich sind. Und kein einziger mehr.




  
  
  



  Kim beschleunigte seine Schritte.




  Eigenartige Metamorphose  aus einer Kobra ist eine Bombe geworden. Wenn wir hier noch lange diskutieren, wirst du mit uns auch noch darin einer Meinung sein, daß wir es mit einem ebenso ungefährlichen Objekt…




  Die zweite Hälfte dieses Satzes war nicht mehr zu verstehen, denn Kim war aus dem Blickwinkel des Ikonoskops geraten und nicht mehr im Zimmer zu sehen.




  Wenn das so weitergeht, ist bald keiner mehr da, sagte Thomas.




  Lieber Kim, komm zurück! rief Taras. Kim kam wieder zum Vorschein und schnaubte sich, um seine Verlegenheit hinter einem Taschentuch zu verbergen. Da man sich über den Flug im Prinzip geeinigt hatte, konnte die Beratung einträchtig weitergehen. Die Zusammensetzung der Mannschaft und technische Details wurden erörtert. Die erste Frage konnte schnell gelöst werden, für die zweite wurde der Planer benötigt.




  Es ist wohl an der Zeit, unseren redseligen Gesprächspartner zurückzuholen, sagte Taras.




  Thomas drückte auf einen Knopf des Themaregulators. Der Planer saß wieder auf seinem Platz und nutzte unverzüglich die wiedererlangte Sprechmöglichkeit:




  Ich habe das Gespräch mit Interesse verfolgt und muß sagen, daß alle Argumente recht sachlich waren. Zwölf Personen sind etwas ganz anderes als zwanzig. Nur gestattet mir, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, daß wir für zwölf eine Rakete Größe sechs benötigen, wenn wir die Zahl der Expeditionsteilnehmer aber um nur zwei verringern, eine um eine ganze Nummer kleinere genügt. Stellt euch vor, wie schön das zusammenpassen würde  zehn Mann und Größe fünf. Jedes Problem kann man auf die unterschiedlichste Weise lösen, die beste Lösung jedoch ist immer die, bei der alle Umstände berücksichtigt werden. Ich will keinen Kompromiß um des Kompromisses willen, aber ein Kompromiß… Dem Planer fiel etwas ein. Er sah den Themaregulator schief an und sagte hastig: Ende.




  Wieviel Zeit ist für die Herstellung einer Spezialrakete Größe sechs notwendig? fragte Thomas.




  Für eine Rakete Größe fünf brauchen wir…, begann der Planer wieder.




  Entschuldige bitte, wir sprechen von Größe sechs.




  Das stimmt, aber dafür müssen wir 720 Normalstunden mehr aufwenden. Da es sich um kein außerordentliches Objekt handelt, habt ihr es in anderthalb Monaten.




  Thomas wandte sich an Said:




  Was sagst du dazu?




  In anderthalb Monaten befindet sich der Hermes in einem dichten Asteroidengürtel. Uns bleiben deshalb drei Möglichkeiten: Entweder nächste Woche zu starten, wovon zunächst die Rede war, dem Planetoid in fünf Monaten nachzueilen, wenn er den Asteroidengürtel passiert hat, oder zu warten, bis er sich wieder der Erde nähert.




  Das fehlte noch, bis zur nächsten Annäherung warten! wehrte Kim ab.




  Aber fünf Monate brauchen wir bestimmt für die Vorbereitung, brummte Taras. Zunächst gilt es, alles über diesen Stützpunkt zu erfahren, was Teleskopie und Telemetrie ermöglichen. Said muß sich darum kümmern.




  Said nickte zustimmend. Im Augenblick befindet sich der Hermes im Bahnbereich von Touristenraketen, was die Beobachtung ein wenig erschwert. Sobald er diesen Raum verlassen hat, haben wir freie Hand. Am liebsten würde ich eine kleine Pionierrakete auf eine Umlaufbahn um ihn bringen. Dann könnten wir genau feststellen, ob die Kobra beißt oder nicht.




  Wir sind dafür, sagte Thomas, der von den Gesichtern der anderen Zustimmung ablas. Der Planer Paul freute sich.




  Fünf Monate, das ist großartig! Dann können wir langsamer vorgehen und ein Drittel des Aufwandes einsparen.




  Thomas sah Kim an, der ein Gesicht wie ein beleidigtes Kind machte, und sagte zu ihm versöhnlich:




  Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.




  Immer diese Kommissionen! regte sich Kim auf. Hätte ich allein zu entscheiden, würde ich jetzt in eine Touristenrakete steigen und mich auf den Weg machen.




  




  




  [bookmark: ncx535] 7




  Von zwei jungen Männern begleitet, lief ein stämmiges braungebranntes Mädchen die Ebereschen-Ringstraße in Norilsk entlang. Es war ein gewohntes Bild, seit man in den Städten die zahllosen Fahrzeuge durch einige rollende Ringstraßen ersetzt hatte. Nicht nur Jungen und Mädchen, die nach einem Meistertitel auf dem Sportplatz strebten, sondern Menschen jeden Alters konnte man laufen sehen.




  Die drei hatten es eilig, da sie überraschend eine Reise antreten wollten. Den Vortag hatten sie noch zu einem Spaziergang in den Vändra-Park genutzt, der auf eine lange Vergangenheit in der Geschichte Estlands zurückblicken konnte. Der erste Schnee fiel, und Mba mußte sich eingestehen, daß er noch nie in seinem Leben etwas so traumhaft Schönes gesehen hatte. Am Abend hatten sie die Flugbahn berechnet und Jaans Blanko-Reisescheck ausgefüllt. Ines und Mba dagegen konnten ihre Atlantis-Reiseschecks beim örtlichen Reisebüro nicht gegen Schecks für eine Kosmosexkursion umtauschen. Das wollten sie nun in Norilsk erledigen.




  Ines beschleunigte den Lauf, und die beiden anderen folgten ihr.




  Die Ringstraße kreuzten von Zeit zu Zeit Querstraßen. In die vierte bogen die drei ein und hielten plötzlich im Lauf inne  das Uhrradio von Ines meldete sich. Ihre Mutter rief an und schimpfte, warum Ines sie nicht in Pannonien besucht habe und einfach spurlos verschwunden sei. Sie habe sich gezwungen gesehen, über das globale Fundbüro Nachforschungen anzustellen. Ines überlegte: Wenn die Mutter jetzt etwas von einem Flug in den Kosmos erfährt, wird sie nur noch von Beruhigungstabletten leben und allen Fernverbindungsstationen mit ständigen Anfragen auf die Nerven gehen. Wie konnte sie das schweigend umgehen?




  Was machst du überhaupt allein in Norilsk? kam aus der Ferne der Vorwurf.




  Du weißt doch, daß wir eine Exkursion als Prämie bekommen haben, und hier beginnt unsere Reise, erwiderte Ines diplomatisch.




  Sollte die nicht woanders beginnen? Du hast mir doch davon erzählt!




  Nein, sie beginnt hier.




  Sonderbar. Nun sag mal, wer ist eigentlich dieser Mba? Äußerlich ist er ja sehr sympathisch. Ich habe ihn in der Tagesübersicht gesehen, weißt du, auf dem Bild, wo ihr zu dritt am geöffneten Behälter steht.




  Mein Freund, sagte Ines möglichst leise, denn ihre Begleiter kamen nicht auf den Gedanken, dezent ein wenig beiseite zu treten.




  Was ist er? Ich habe schlecht verstanden.




  Ein Freund! sagte Ines so gequält, daß Jaan und Mba sie mitleidig ansahen. Da faßte sie sich ein Herz und beendete schroff das Gespräch:




  Auf Wiedersehen, wenn wir zurückkommen. Ich habe es sehr eilig, Mutter.




  Ich verstehe schon, ich verstehe. Aber hüte dich vor Seeschlangen und geh nicht zu nahe an die Kalmare heran. Ich bitte dich darum, meine liebe Tochter, sprach die Fürsorgliche weiter. Sie konnte ja nicht ahnen, daß keiner mehr zuhörte.




  Und vergiß vor allem nicht, ein paar ordentliche Unterwasserkostüme mitzunehmen. Ich weiß, du lächelst darüber, aber wir schmücken uns ja nicht für uns, sondern damit uns anzuschauen für die Gefährten eine Augenweide ist. Hörst du mich, Ines? Ach, wie undankbar sind doch heutzutage die jungen Leute.




  Die jungen Leute liefen inzwischen weiter. Sie überquerten die Lärchen-, Apfel-, Zedern- und noch ein Dutzend immer stärker gekrümmter Ringstraßen und erreichten schließlich den mit einer flachen Riesenkuppel überdachten Platz, auf dem die wichtigsten Ereignisse der Welt und des Bezirks gefeiert wurden. Zu dieser Tageszeit waren hier nur wenige Menschen anzutreffen. Die drei begaben sich direkt zum Informationsbüro.




  In einem großen Saal waren ringsum verschiedenfarbige Kabinen angeordnet, deren Farbe jeweils einer Spalte auf einer großen Hinweistafel entsprach, so daß jeder sich sofort orientieren konnte. Jaan lief, ohne erst Luft zu holen, sofort in eine Kabine, die gerade nicht besetzt war, und fragte den Automaten:




  Erbitte Information, wo man Reiseschecks umtauschen kann.




  Der Automat antwortete mit einer Gegenfrage:




  Was für Reiseschecks? Jaan gab dem Automaten die Kennzeichen ein.




  Nach Atlantis  fünf Tage ab Oceanheart, las der Automat.




  Das weiß ich auch so, sagte Jaan, der als Elektroniker von vornherein alle Automaten für primitiv hielt und sich ihnen gegenüber entsprechend verhielt. Hinzu kam, daß er im Augenblick nicht gerade gut gelaunt war. Die Geschichte mit den Reiseschecks, die er am Vortage erfahren hatte, ärgerte ihn immer noch. Nicht, weil dadurch unerwartet zusätzliche Schwierigkeiten aufgetaucht waren, sondern weil Mba und Ines Reiseschecks für dasselbe Ziel hatten. Also hatten sie gemeinsam fahren wollen. Mba hatte das auch gar nicht zu verbergen gesucht. Ines aber hatte Jaan davon nichts erzählt. Früher hatte sie ihm alles mitgeteilt, wie es unter Freunden üblich ist. Jaan hatte ebenso gehandelt, und plötzlich… Na ja, vielleicht hatte Ines einfach keine passende Gelegenheit gefunden oder ein nichtverwirklichtes Vorhaben für nicht der Rede wert gehalten. Wie dem auch sei, Jaans Stimmung war nicht die beste, und das bekam der Automat zu spüren.




  Und weiter? fragte Jaan ungehalten. Der Automat reagierte nicht auf Jaans Unwillen.




  Was wollen Sie wissen?




  Ich will wissen, ob diese Schecks gegen eine Reise in den Kleinen Kosmos umgetauscht werden können.




  Geben Sie die gewünschten Koordinaten.




  Jaan wandte sich an Mba, der schon in allen Taschen nach seinem Notizblock suchte.




  Beeile dich!




  Werden Sie bitte nicht nervös, sagte der Automat.




  Sie waren nicht gemeint, erklärte Jaan.




  Gespräche mit anderen interessieren mich nicht, teilte der Automat mit und schaltete sich aus.




  Jaan mußte von vorn anfangen. Diesmal verlief das Gespräch sachlicher und dementsprechend schneller. Die gewünschten Koordinaten wurden dem Automaten eingegeben, und er sagte:




  Ich wähle und vergleiche  bitte eine halbe Minute warten.




  Jungs, haltet die Daumen, flüsterte Ines.




  Wiederholen Sie bitte, reagierte sofort der Automat.




  Das war unter uns gesagt, entschuldigte sich Ines.




  Gespräche unter anderen interessieren mich nicht. Der Automat schaltete sich wieder aus.




  Jaan machte eine resignierende Handbewegung und begann den Dialog zum drittenmal. Als er fast beendet war, sagte Mba, seiner Ansicht nach ganz leise, zu Ines:




  Endlich! Der Automat aber hatte ein gutes Gehör und forderte prompt:




  Sprechen Sie bitte lauter! In der Annahme, diese Bemerkung gelte ihm, brüllte Jaan den Automaten an:




  Erfahre ich nun endlich, ob ich die Schecks umtauschen kann?




  Auf Schreien reagiere ich nicht! sagte der Automat und schaltete sich wieder aus.




  Erst beim viertenmal gelang es Jaan, eine Antwort zu bekommen:




  Wenden Sie sich an kabine a-k  parole 121.




  Den Hinweisschildern folgend, eilten sie in die zweite Etage. Jaans Befürchtung erwies sich als unbegründet. Die Kabine war frei, und jemand hatte sogar die Tür offengelassen.




  Zwölf-eins, sagte Jaan und zog die Nase kraus.




  Bitte warten, erwiderte der Automat.




  Wir warten ja, sagte Jaan wütend. Die Information, die dann folgte, erboste ihn noch mehr.




  Morgen 12 Uhr 20.  Ende.




  Halt, halt! rief Jaan. Der Automat zwinkerte unschlüssig mit seinem magischen Auge, schaltete sich jedoch nicht aus und sagte zögernd:




  Bitte?




  Ich habe gefragt, ob man die Schecks umtauschen kann.




  Haben Sie nicht gefragt.




  Wieso denn nicht! Jaan sah sich hilfesuchend nach seinen Gefährten um und tippte sich an die Stirn, um seine Ansicht über die geistigen Fähigkeiten des Automaten anzudeuten. Wovon haben wir denn die ganze Zeit gesprochen?




  Von Koordinaten.




  Vom Umtausch hast du unten gesprochen, sagte Ines. Der Automat registrierte die Worte als an sich gerichtet, schien jedoch geduldiger als der im unteren Stockwerk zu sein. Er schaltete sich nicht aus, sondern sagte nur:




  Gehört nicht zur Sache.




  Jaan zog solch eine Grimasse, daß Ines lachen mußte.




  Stört nicht andauernd, fauchte er sie an.




  Gehört nicht zur Sache, wiederholte der Automat.




  Ines konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. Das war auch dem geduldigen Gerät zuviel, und es schaltete sich aus.




  Jaan war einem Wutausbruch nahe.




  Menschliche Fähigkeiten haben die Kisten nicht für einen Groschen, die menschlichen Schwächen sind dafür gleich allesamt da. Das kennen wir schon  je primitiver die Konstruktion, desto weniger Lachen kann sie vertragen.




  Ines, die sich stets auf die Seite eines Angegriffenen stellte, versuchte den Automaten zu entschuldigen. Von einer Maschine Gedankenlesen zu verlangen sei doch zuviel, wenn sogar der Mensch damit nicht ganz zurechtkomme.




  Jaan versuchte noch einmal, mit dem Automaten eine gemeinsame Sprache zu finden. Diesmal sehr behutsam. Nach einem kurzen Gespräch wurde er zum Entscheider geschickt, der sich noch eine Etage höher befand.




  Das können sie  die Verantwortung auf einen anderen abwälzen, fluchte Jaan, als er die vielen Wartenden vor dem Entscheider sah. Überall muß man anstehen! Er steckte den Zettel, den er vom Informator-Automaten erhalten hatte, in das Sekretärgerät und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er aufgerufen wurde. Ines und Mba wollten mitgehen, vernahmen aber im selben Augenblick einen Summton, und irgendwo im Raum sagte eine Stimme:




  Genehmigung nur für eine Person.




  Vertreibt euch schön die Zeit, ich kann nichts dafür, sagte Jaan und verschwand hinter der Tür.




  Die Zurückgebliebenen waren darüber nicht traurig, denn jeder Augenblick, den sie allein sein konnten, war für sie kostbar. Schweigend standen sie zusammen und hätten wohl Jaan vergessen, wenn er nicht in ebendiesem Augenblick schwungvoll die Tür aufgerissen hätte.




  Zwei Damen aus Melbourne sind mir fast um den Hals gefallen. Sie haben sich schon drei Monate lang um eine Fahrt nach Atlantis bemüht und mich, das heißt euch, für blöd erklärt.




  Die Unterwasserruinen des legendären Staates boten naturgemäß nicht genügend Platz für alle Touristen, die sie sehen wollten, während nach Reisen in den erdnahen Kosmos vorläufig noch geringe Nachfrage bestand.




  Ist jetzt endlich alles in Ordnung?




  Nein, die Bestätigung erteilt ein Mensch. Automaten haben doch Angst vor der Verantwortung.




  Der Mensch  es war der einzige in der ganzen Institution  hielt sich ganz hoch oben in einem ringsum mit durchsichtigem Kunststoff verglasten Turm auf. Es war der Alte Romantiker.




  Wie nett, daß Sie mich besuchen kommen, empfing er sie sichtlich gerührt und erhob sich zur Begrüßung.




  Auch ein Mensch, der sonst alles geradeheraus offen sagt, schreckt davor zurück, schlichte, aufrichtige Gefühle durch ein unbedachtes Wort zu zerstören. Deshalb schwieg Jaan. Er hatte sich zwar fest vorgenommen, den Alten Romantiker zu besuchen, aber erst nach der Rückkehr aus dem Kosmos. Und auch dann nur, wenn sich seine Vermutungen bewahrheitet hätten.




  Schließlich durchbrach Ines das Schweigen, das die Grenzen der Höflichkeit zu überschreiten drohte.




  Was machen Sie denn hier? Ich denke, Sie sind Botaniker?




  Bin ich auch, erklärte der Alte Romantiker. Doch wo gibt es günstigere Gelegenheiten als hier, wo man Kollegen trifft, die von anderen Planeten zurückkehren? Eigentlich gehört die Dispatcherstelle meinen Enkeln, aber wenn die Ankunft eines bedeutenden Flora-Forschers zu erwarten ist, darf ich sie hier vertreten.




  Er wies auf die durchsichtigen Turmwände, hinter denen finstere Polarnacht war.




  Was sagen Sie dazu? Ist das nicht ein bezaubernder Anblick? Der Turm überragte die Stadt um etwa hundert Meter und bot eine herrliche Aussicht. Wie glühende Riesenringe, die sich wellenförmig ausbreiten, hoben sich die fluoreszierenden Halbzylinder über den Ringstraßen aus dem Dunkel hervor.




  Herrlich, flüsterte Ines.




  Im Frühling müßten Sie kommen, dann würden Sie erst richtig sehen, wie prächtig es hier ist. Der Alte Romantiker wies mit der Hand in die Finsternis. Dort ist unsere Sommerfrische, mit echten Birken- und Zedernhainen. Es ist der Dank der Natur für das Licht und die Wärme, die der Mensch ihr spendet. Ich bin selbst dabeigewesen, als die Bäume gepflanzt wurden. Da war ich noch jung und zum erstenmal… Er hörte mitten im Satz auf, hüstelte und ging auf ein anderes Thema über. Es hatte ihm schon auf der Zunge gelegen, als er die Gäste eintreten sah. Seine etwas altmodische Höflichkeit hatte ihn jedoch daran gehindert, es gleich auszusprechen.




  Haben Sie eigentlich dem ‚Nachlaß von Adams etwas entnehmen können?




  Ich weiß nicht recht, erwiderte Jaan, einer direkten Antwort ausweichend. Mbas Werturteil, das sein Selbstbewußtsein doch empfindlich getroffen hatte, war ihm noch gut in Erinnerung. Außerdem hatte der Alte Romantiker bei der ersten Begegnung ein Beispiel dafür gegeben, daß man sich hüten muß, voreilige Schlußfolgerungen zu ziehen. Ich weiß wirklich nicht. Darüber möchte ich lieber erst nach der Rückkehr vom Hermes sprechen.




  Sie wollen zum Hermes? fragte der Alte Romantiker ein wenig verlegen.




  Ja, wir sind eigentlich zu Ihnen gekommen, damit Sie uns die Reiseschecks bestätigen!




  Es tut mir aufrichtig leid, aber gerade dahin darf ich Sie nicht reisen lassen.




  Warum denn nicht?




  Vor einer halben Stunde ist der Bereich um den Hermes gesperrt worden.
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  Bereits den zweiten Tag befanden sich Jaan, Ines und Mba auf dem Weg zum Hermes. Sie hatten nicht gleich vor dem ersten Hindernis kapituliert, sondern die dem Planetoiden am nächsten gelegene nicht gesperrte Flugbahn gewählt und sich eine mit telemetrischem Gerät gut ausgerüstete Rakete geben lassen. Sie waren in der Hoffnung gestartet, wenigstens eins feststellen zu können: ob auf dem Hermes etwas auf Menschenwerk hindeutete oder nicht. Das ist schon erwiesen, hatte Jaan getobt, einen leeren Felsbrocken läßt man nicht sperren! Jemand hat etwas von meinem, von unserem Schatz läuten hören, und nun werden sicher Pläne geschmiedet, wie man ihn mir  uns wegschnappen könnte. Richtig gemein ist das.




  Mit dem Unabänderlichen hatte er sich jedoch bald abgefunden. Zumindest hatte es den Anschein. Im Augenblick schaltete und waltete er mit gewohnter Umsicht in der Leitkabine.




  Ines und Mba schwebten vor dem Bullauge des Aufenthaltsraumes und ließen die Erde nicht aus den Augen, die sich immer weiter entfernte und am schwarzen Kosmosfirmament wie ein Kugelfisch mit weit aufgerissenem Maul aussah. Dessen Unterkiefer glühte im Mondlicht stumpfrot, der von der Sonne angeleuchtete obere Kiefer schimmerte blaugrün. Atmosphäre und Wolkenfelder hüllten das phantastische Gebilde in einen flimmernden Dunstschleier, der die Umrisse der Kontinente nur erahnen ließ. In der gähnenden Finsternis zwischen Stumpfrot und Blaugrün leuchteten als kaum erkennbare Pünktchen Lunoide.




  Ich glaube, ich kann den Kosmodromgürtel am Polarkreis erkennen, sagte Ines, die von dem Anblick ergriffen war. Mba lächelte.




  Nur weil du dir das einbildest.




  Aber die Mondmeere sehe ich wirklich.




  Wenn Erde und Mond so zusammenstehen, erinnert mich das an ein Nashornjunges, das hinter seiner Mutter einhertrabt. Ines, könntest du dir vorstellen, in Südafrika zu leben?




  Sie tat, als überlegte sie. So schnell kann ich darauf nicht antworten, sagte sie zögernd. Warum fragst du überhaupt?




  Mba konnte nicht antworten. Er wurde vom Autopiloten gestört, der seine jede Stunde fällige Information verkündete:




  Achtunddreißigste Flugstunde. Entfernung von der Erde siebenhundertsechstausend Kilometer. Im Zentralteil des Erddiskus wolkenlose Zone. Mittelasiatisches Meer zu erkennen. Teleskopstellung 12 a 8. Im Sichtbereich Weltraumschiff auf dem Weg zum Mars. Intensive Sonnenprotuberanzen. In 17 Minuten werden Motoren eingeschaltet  Beschleunigungsdauer 32 Minuten. Geeignete Zeit zum Essen.




  Ines und Mba kam der fürsorgliche Berater wie ein übermütiger Junge vor, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine vielversprechende Schachpartie durcheinandergeworfen hat. Ines stieß sich vom Bullauge ab, als müsse sie vor etwas fliehen, und schwebte zur Speisevitrine, wo in flachen Regalen rechteckige verschlossene Schüsseln mit allerlei Gerichten aufbewahrt wurden. Mit geübtem Griff schaltete sie ein Programm für die Zubereitung des Essens ein. Signallichter flammten auf, und die gewählten Speisen glitten in den Erwärmer.




  Mba fiel ein, daß er ihr helfen müßte.




  Seine Hilfe war jedoch höchstens moralisch zu werten, in Wirklichkeit störte er nur. Er ließ die Speisen noch einmal erwärmen, verbrannte sie dabei beinahe und klemmte beim Schließen der Vitrine Ines Finger ein. Als beide zugleich nach Gewürztuben und Trinkgeräten griffen, entglitten sie ihnen und schwebten in der Kabine umher. Beim Versuch, sie einzufangen, stießen sie aus unersichtlichem Grund immer wieder zusammen.




  Der Autopilot warnte: In drei Minuten werden die Motoren eingeschaltet.




  Da erinnerte sich Ines an Jaan und glitt in die Leitkabine. Jaan schwebte mit den Füßen nach oben im Raum, hielt sich an einem Hebel fest und sah wie ein Sporttaucher aus. Auf die Einladung zum Essen reagierte er sonderbar. Er kniff die Augen zusammen und murmelte wie im Traum vor sich hin: Was hältst du davon, wenn wir uns im System des Sirius ansiedeln? Nicht für ein oder zwei Jahre, nein, für immer? Das ist nicht Südafrika, mein Mädchen, und keine nackte Insel in einem kreuz und quer durchflogenen Raum. Es ist das gelobte Land inmitten eines noch unerforschten Ozeans.




  Ein störender Klang in Jaans Stimme wischte Ines das Lachen aus dem Gesicht.




  Keiner von uns scheint für einen Weltraumflug tauglich zu sein, schon am zweiten Tag sprechen alle ein bißchen verrückt. Komm essen!




  Jaan erschien im Aufenthaltsraum, als die Beschleunigung einen gewissen Andruck wiederhergestellt hatte. Man konnte sitzen und gehen, wenn auch jeder sich leicht wie ein Luftballon vorkam. Auch die Schüsseln mit dem Essen auf dem Tisch waren federleicht. Man brauchte nur etwas kräftiger zu pusten, um sie vom Tisch zu fegen.




  Vielleicht seufzte Ines nur deshalb ganz vorsichtig und lautlos. Ganz unterdrücken konnte sie diesen Seufzer nicht, denn sie befand sich in einem inneren Zwiespalt. Hielt sie sich bei Jaan in der Leitkabine auf. war alles in Ordnung. War sie mit Mba alleine, fühlte sie sich eigenartig glücklich. Spielten die Männer Schach, während sie den Dienst am Leitstand versah, herrschte in dem Raumschiff Ruhe. Kamen aber alle drei zusammen, was sich auf dem engen Raum kaum vermeiden ließ, entstand sofort ein Spannungsfeld.




  Das Mittagessen verlief trotz aller Befürchtungen von Ines ruhig. Jaan beschränkte sich auf den beim Essen unumgänglichen Wortwechsel: bitte, danke, probier mal, nein, danke. Die Ruhe war jedoch trügerisch. Als sie an Fruchtwaffeln knabberten, die es als Nachtisch gab, sagte Jaan:




  Beim Verlassen der Erde haben die Motoren in einem Abschnitt genau nach dem Programm gearbeitet, das wir gebrauchen können, um die Flugbahn am Wendepunkt dem Hermes zu nähern.




  Ganz interessant, aber wir können damit nichts anfangen, erwiderte Mba.




  Jaan fuhr fort: Ersetzt man das Programm für die Motoren im letzten Abschnitt T7T11 mit dem Derivationsprogramm A1A3 vom ersten Abschnitt, fliegen wir am Hermes nicht in 10.000, sondern nur in 20 bis 30 Kilometer Entfernung vorbei. Es wäre sogar eine Landung möglich, wenn wir wollten.




  Wir haben nicht die Absicht zu landen, erwiderte Mba kühl.




  Warum sollten wir uns diese Variante nicht mal überlegen?




  Entschuldige bitte, aber ich bin anderer Ansicht, sagte Mba. Sinnloser Energieverbrauch ist für mich Verschwendung.




  Na ja, ganz ohne Sinn verbrauche ich auch nichts. Die Veränderung unserer Flugbahn wäre eine Augenblickssache. Man müßte nur einige Programme auswechseln.




  Jaan sah dabei Mba so herausfordernd an, daß Ines das Schlimmste befürchtete und zu beschwichtigen versuchte:




  Jaan liebt solche Modellspiele.




  Er fiel ihr schroff ins Wort:




  Die Wissenschaft ist auch aus dem Spiel geboren! Mba überlegte, ob er antworten sollte oder nicht. Es war an seinem Gesicht deutlich abzulesen. Nach einer Weile sagte er entschlossen:




  Mit dem Hermes zu spielen würde ich trotzdem nicht empfehlen.




  Und warum?




  Weil dein Adams, entschuldige bitte, ein Verbrecher war.




  Ein Verbrecher? sagte Jaan und mußte an sich halten, um ruhig zu bleiben. Mba nickte.




  Sogar ein großer Verbrecher!




  Wie kommst du darauf? Obwohl Mba eine Diskussion sinnlos erschien, erwiderte er:




  Adams war einer der Führenden unter den ‚Rettern. Deren Führer hat in Reden wiederholt mit ‚einer wissenschaftlichen Koryphäe geprahlt, die ihr Leben der Bewegung gewidmet habe, deren Namen er allerdings aus politischen Gründen nicht nennen könne. Das war kein anderer als Adams.




  Wenn du alles so genau weißt, warum sagst du es dann erst jetzt?




  Bisher hast du nicht die Absicht geäußert, auf dem Hermes zu landen.




  Nun wurde die Angelegenheit für Jaan ernst. An eine Landung auf dem Hermes hatte er gar nicht ernsthaft gedacht. Aber Adams zu bezichtigen, an einer reaktionären Verschwörung beteiligt gewesen zu sein, das ging zu weit.




  Ich bin kein Historiker, als Elektroniker kann ich aber beurteilen, daß er ein großer Wissenschaftler war.




  Das hat gar nichts zu sagen, er war eine ‚Koryphäe unter Verbrechern, antwortete Mba widerwillig.




  Unmöglich! Ein Wissenschaftler kann kein Verbrecher sein!




  Mba hatte keine Lust, den Streit fortzusetzen, brachte es jedoch nicht fertig, ihn einfach zu beenden. Er hatte das Gefühl, als erwarte Ines von ihm eine Widerlegung von Jaans Auffassung.




  Das stimmt, ein Wissenschaftler kann kein Verbrecher sein, erwiderte er daher. Aber damals konnte er das. Was hat es früher nicht alles gegeben! Warum soll ein Gelehrter nicht im 20. oder 21. Jahrhundert fähig gewesen sein, Mordmaschinen zu entwickeln? Warte mal, unterbrach Mba sich selbst. Er war plötzlich auf eine Vermutung gestoßen, die ihn erregte.




  Es ist durchaus möglich, daß Adams den Raketenstützpunkt der ‚Retter geschaffen hat.




  Seine letzten Lebensjahre hat Adams auf dem Hermes in einem wissenschaftlichen Laboratorium verbracht! sagte Jaan, und er dachte: Ich müßte allein hinfliegen, um Mba zu widerlegen.




  Und wenn es zugleich ein Raketenstützpunkt war? fragte Mba.




  Jaan konnte nichts erwidern, denn der Autopilot meldete plötzlich: Unbekanntes Objekt naht.




  Jaan erhob sich, um in die Leitkabine zu gehen. Im gleichen Augenblick warnte der Autopilot: Vorsicht!




  Die Rakete machte eine scharfe Wendung nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts, um auf den programmierten Kurs zurückzukommen.




  Jaan, der dabei hingefallen war, wies mit der Hand auf den Bildschirm: Seht euch das an!




  Auf dem Bildschirm wuchs zusehends ein blendend greller Luftballon. Er sah aus, als würde er aufgeblasen. Was ist das? fragte Ines verwundert. Eine Atomexplosion! Mehr wußte Jaan nicht zu sagen.
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  Jaan wurde es heiß, er öffnete den Kragen. Unablässig wanderte sein Blick zwischen dem Autopiloten und dem Fernsichtbildschirm hin und her. Auf dem Bildschirm wuchs von Minute zu Minute die birnenförmige Gestalt des Hermes. Am Autopilot wechselten in schneller Folge Feldpotentialkurven, Gleichungen und verbale Beschreibungen des außergewöhnlichen Ereignisses, das gerade erst eine halbe Stunde alt war. Ungeduldig fragte Ines  Jaan spürte ihren Atem in seinem Nacken:




  Was liest du da heraus?




  Ein Zusammenstoß von Meteoriten war es auf keinen Fall, begann Jaan, einer direkten Antwort ausweichend. Dabei entsteht keine so intensive Strahlung. Denkbar wäre, daß wir eine Strahlungszone gestreift haben, die durch Sonnenaktivität entstanden ist. Dann bliebe aber immer noch die Explosion ungeklärt.




  Jaan überlegte: Was könnte es sonst gewesen sein? Eine Exkursionsrakete, die aus unerklärlichen Gründen explodierte? Unmöglich. Ein Weltraumschiff? Die sind alle erfaßt, und der Autopilot hätte kein unbekanntes Objekt gemeldet. Eine Möglichkeit gab es noch: Das unbekannte Objekt stammte vom Hermes. War es etwa ein Geschoß vom Raketenstützpunkt? Hatte sich Adams vielleicht wirklich mit Kriegsmaschinen beschäftigt? Im Altertum haben das alle genialen Menschen getan: Archimedes, Leonardo da Vinci, Heisenberg… Habe ich nicht zu unüberlegt Mba widersprochen? Auch geniale Leute sind wohl nicht frei von den Gegebenheiten ihrer Zeit gewesen. Auf jeden Fall wäre ein Geschoß vom Hermes auch ein Beweis dafür, daß der Planetoid einmal von Menschen bewohnt war. Bei diesem Gedanken überlief es Jaan kalt und heiß. Das bestätigte seine Hypothese!




  Geht mal zur Seite, sagte er, stoppte die Information des Autopiloten über das unbekannte Objekt und sagte in einem Ton, als handele es sich um etwas ganz Nebensächliches:




  Vielleicht war es auch ein Raketengeschoß, das zweieinhalb Jahrhunderte startbereit gelegen hat. Ein großer Wissenschaftler kann ja ohne weiteres zum Schutz seines Laboratoriums auch eine Art Festung errichtet haben.




  Mba konnte Jaans Gesicht nicht sehen und wußte daher nicht recht, ob er dessen Worte ernst nehmen oder als Stichelei auffassen sollte. Zudem berührte Ines ihn gerade in diesem Augenblick mit der Schulter, und das brachte ihn auf andere Gedanken. Aber auch aus Ines konnte Mba nicht recht klug werden. Gleich bei der ersten Gelegenheit, schon in Pärnu, hatte sie Mba gestanden, daß sie ihn gerufen hatte, um mit ihm zusammen zu sein. Das auszusprechen war überflüssig, denn Mba spürte das am gesamten Verhalten von Ines, wenn sie beide allein waren. Sah sich Jaan jedoch nur kurz nach ihnen um, war sie sofort wie umgewandelt. Dann fühlte sich Mba zwar als ein ihr freundschaftlich verbundener, aber mehr oder weniger zufälliger Begleiter, den man seiner Geschichtskenntnisse wegen mitgenommen hatte und der ansonsten anscheinend von keinem allzu ernst genommen wurde. Zudem fühlte er sich in seiner inneren Ausgeglichenheit und in seinem Wohlbefinden bedroht. Bislang hatte er in Diskussionen stets unumstößliche Fakten und den Wahrscheinlichkeitsgrad von Hypothesen für die wesentlichsten Elemente gehalten. Jaan schien dagegen noch irgendwelche anderen Faktoren in Rechnung zu stellen. Zudem verstand er es, diese so geschickt zu nutzen, daß ein Außenstehender den Eindruck gewinnen konnte, er sei im Recht. Er zog eine leichtfertige Schlußfolgerung nach der anderen und wies Mbas Hinweise darauf, daß sie unwissenschaftlich seien, so selbstsicher zurück, daß dadurch sofort jeder sachlichen Erörterung der Boden entzogen wurde.




  Habe ich vielleicht meine Ansichten zu aufdringlich dargelegt? dachte Mba.




  Ines faßte Mba am Handgelenk. Er sollte seine Meinung über die Explosion sagen.




  Was für eine Ansicht konnte er auf Grund seiner mangelhaften Unterlagen äußern? Aber da Ines ihn fragend ansah, sagte er: Nehmen wir an, dieser Wissenschaftler hat auf dem Hermes tatsächlich einen Stützpunkt errichtet, was durchaus denkbar wäre. Dann bleibt immer noch die Frage, in welchem Ausmaß dessen Schlagkraft bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben ist.




  Warum nicht, murmelte Jaan vor sich hin. Auf dem Planetoiden herrschen die gleichen Bedingungen wie in einer Konservenbüchse!




  Entfernung vom Hermes 12.000 Kilometer, teilte der Autopilot mit.




  Zweitausend Kilometer würden sie dem Ziel noch näher kommen  in ungefähr zehn Minuten. Diese zehn Minuten würden darüber entscheiden, ob sich auf dem Hermes etwas von Menschenhand Geschaffenes befand oder nicht!




  Jaans Gesicht glühte vor Aufregung. Er beschloß, erst wieder auf die Uhr zu blicken, wenn die schrecklichen zehn Minuten um waren. Die Zeit zog sich in die Länge. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als Jaan wieder auf die Uhr sah. Der Zeiger war nur um sieben Striche weitergerückt.




  Auf dem Hermes war immer noch nichts zu erkennen.




  Jaan spürte, wie sich seine Erregung legte  das Herz schlug wieder langsamer. Es ist nichts zu sehen, sagte er und wandte sich vom Bildschirm ab. Ich muß mal die Flugbahn überprüfen. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als Ines aufgeregt rief: Was ist das, Jaan, was ist das? Jaan suchte nach einem Griff, um sich schnell umdrehen zu können.




  Im unteren Teil des Hermes tauchte eine fast strichförmige Ellipse auf. Mba, brüllte Jaan über die Schulter, obwohl Mba unmittelbar hinter ihm schwebte, siehst du das?




  Eine Weile war nur der aufgeregte Atem der drei zu hören, dann sprachen alle durcheinander. Das ist das Laboratorium! Es ist da! Es ist da!




  Ich gratuliere, Jaan. Die Wahrscheinlichkeit war höchst gering! sagte Mba aufrichtig anerkennend.




  Jaan dagegen rief übermütig: Wahrscheinlichkeit! Was ist Wahrscheinlichkeit ohne Risiko! Ein Laboratorium! Ein mächtiges Laboratorium!




  Die Ellipse nahm zusehends die Gestalt einer flachen Kuppel an.




  Da ist kein Laboratorium, oder zumindest nicht nur ein Laboratorium, widersprach Mba. Anscheinend ist es der ‚Regenschirm, dessen Zeichnung Thomas in eurem Behälter gefunden hat.




  Deshalb wurde der Raum um den Hermes gesperrt. Nun ist alles klar, sagte Ines.




  Aber wir haben es entdeckt, wir, triumphierte Jaan. Der Autopilot teilte mit, daß der Wendepunkt passiert sei. Sie begannen sich vom Hermes zu entfernen. Die Kuppel lag jetzt unter einem anderen Winkel im Blickfeld, und man konnte wahrnehmen, daß sich dort etwas bewegte.




  Was hat das zu bedeuten? Ist das vielleicht ein Transportband?




  Es bewegt sich tatsächlich.




  Das ist…




  Von dem Band blitzte ein Funke auf. Es gab keinen Zweifel mehr: Das war eine Rakete. Und was vorhin explodierte, war auch eine Rakete gewesen.




  Wir werden beschossen, sagte Jaan. Ich muß anerkennen, es ist eine für damalige Verhältnisse vollkommene automatische Anlage.




  Jaan wurde von einem Freudengefühl erfaßt  Adams war also allerhand zuzutrauen! Wenn man nur an sein Archiv herankommen könnte! Aber da war nichts mehr zu machen, ihr Raumschiff entfernte sich schon vom Hermes. Der Autopilot warnte:




  Mit Geschwindigkeit 0,5 mal 10 hoch minus 3 nähert sich ein Geschoß, das explodieren kann.




  Auch der Automat hatte inzwischen erkannt, was das unbekannte Objekt darstellte.




  Was meint ihr, können wir getroffen werden? fragte Ines so unbekümmert, wie ein Autofahrer des zwanzigsten Jahrhunderts angesichts eines Bogenschützen gefragt hätte, der auf ihn zielte.




  Ich manövriere, teilte der Autopilot mit und führte die Ankündigung so schnell und gründlich aus, daß Ines, Mba und Jaan sich nicht mehr an den Sitzen festschnallen konnten und hin und her geworfen wurden.




  Manöver beendet, klang es gleich darauf aus dem Lautsprecher. Geschoß ist explodiert.




  Alle drei stürzten an den Bildschirm. In diesem Augenblick blitzte an der Kuppel ein neuer Funke auf.




  Müssen wir nicht mit der Erde Verbindung aufnehmen? fragte Mba vorsichtig. Soviel ich weiß, schreibt ein Gesetz den Kosmonauten vor, jedes außergewöhnliche Vorkommnis sofort an die Erde zu melden.




  Jaan nickte zum Zeichen des Einverständnisses. Aber er tat es etwas widerwillig, denn er hatte gerade ohne Wissen der anderen die Oberfläche des Hermes mit Landesignalen abgetastet. Diese hatten anscheinend den Stützpunkt in Betrieb gesetzt.




  Ich muß nur erst den Autopiloten befragen.




  Der Autopilot gab das Schema der Hermesumdrehung und ihrer Raketenflugbahn.




  Wir müssen die Flugbahn verändern, sagte Ines besorgt. Wir sind sonst 40 Minuten im Schußbereich des Stützpunktes und müssen mit 13 Schüssen rechnen, und da kann man sogar mit Pfeil und Bogen treffen.




  Mba erinnerte daran, daß eine Flugbahn nur nach Abstimmung mit der Erde geändert werden durfte.




  Bei Gefahr gilt die Bestimmung nicht, sagte Jaan schnell. Ines Überlegung hatte in ihn einen Gedanken wieder wachgerufen, den er bisher zu unterdrücken bemüht war.




  Angriff ist die beste Verteidigung, zitierte er, ohne zu wissen, von wem dieser Ausspruch eigentlich stammte. Wenn wir die Programme auswechseln, kommen wir sofort aus dem Schußbereich, ziehen auf der dem Stützpunkt abgewandten Seite eine Schleife und landen auf dem Hermes, bevor wir wieder unter Beschuß geraten können. Dann haben wir genügend Zeit, eine neue Flugbahn zu berechnen und mit, der Erde Verbindung aufzunehmen.




  Dann geraten wir in die Sperrzone. Das ist auch bei Gefahr nicht zu rechtfertigen, sagte Mba.




  Es ist gerechtfertigt, erwiderte Jaan bestimmt.




  Wollen wir nicht lieber sofort mit der Erde Verbindung aufnehmen? In diesem Augenblick warnte der Autopilot:




  Geschoß naht, ich manövriere! Die Rakete wurde geschüttelt, auf dem Bildschirm war wieder eine Explosion zu sehen. Diesmal jedoch wesentlich schwächer.




  Wir entfernen uns wohl aus dem Schußbereich? fragte Ines erleichtert.




  Nein, unsere Sonnenbatterien sind durchgebrannt, erwiderte Jaan. Da erst merkten auch Ines und Mba, daß alle Bildschirme und die Signallichter nur noch schwach leuchteten.




  Jaan bekam keine Verbindung mit der Erde, der Strom war zu schwach.




  Ines sah nervös auf die Uhr.




  In anderthalb Minuten wird die nächste Rakete auf uns abgeschossen. Noch eine und eine Viertel Minute…




  Jaan öffnete den Gedächtnisspeicher des Autopiloten.




  Soll ich die Programme auswechseln? Das war mehr eine rhetorische Frage. Was konnten die anderen als Laien, zudem noch, wo es auf jede Sekunde ankam, dazu überhaupt sagen.




  Das mußt du selbst wissen, meinte Ines. Jaan wechselte die Programme aus und brummte dabei vor sich hin: Also hat die Spielerei doch noch einen Sinn gehabt.




  Und wenn wir auf der anderen Seite auch mit irgendwelchen Kriegsmaschinen empfangen werden? fragte Ines, als die Rakete sich auf der neuen Flugbahn befand und man sich wieder unterhalten konnte.




  Dann müssen wir eben weitersehen, sagte Jaan mit unerschütterlicher Ruhe.
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  Jaan zog seinen Skaphander an, öffnete die Ausstiegsluke, steckte den Kopf hinaus und verharrte in dieser Stellung. Als violettbraunen Felsen sah er den Hermes vor sich, auf den sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit zurasten. Er drohte bald das ganze Gesichtsfeld zu verdecken. Scharfkantige Steine warfen dunkle Schatten auf den hellerleuchteten Grund und bedeckten ihn mit verwirrenden Zackenmustern.




  Jaan stieg aus und kletterte auf die Schattenseite der Rakete, um sich an den Anblick zu gewöhnen.




  Die Ausstiegsluke ging wieder auf, und Ines kam heraus. Eine Weile stand sie schweigend neben Jaan und hielt sich an seinem Arm fest, als fürchte sie, das Gleichgewicht zu verlieren und ins Nichts zu stürzen.




  Nichts zu sehen? fragte sie.




  Wie soll man in diesem Chaos etwas erkennen. Wenn es hier einen Stützpunkt gäbe, hätten wir es schon zu spüren bekommen. Du kannst unbesorgt wieder einsteigen.




  Ines zögerte. Dann gab sie Jaan ein Zeichen, den Sprechfunk auszuschalten, und drückte ihren Schutzhelm fest an seinen. Er war überrascht, daß Ines ihm etwas sagen wollte, was Mba nicht hören sollte.




  Mba ist verstimmt, vernahm er leise ihre Stimme. Er glaubt, daß du absichtlich den Hermes ansteuerst. Er hat gefragt, ob wir denn unbedingt hier landen müssen, ob wir nicht hätten abdrehen können.




  Abdrehen, abdrehen, erwiderte Jaan, über soviel Unverständnis verärgert. Wir wären ins Ungewisse geflogen und hätten uns verirrt. Niemand hätte uns zurückholen können, da wir keine Verbindung mit der Erde haben.




  Und hier  wer holt uns hier zurück?




  Die Umlaufbahn des Hermes ist immerhin bekannt. Laß das ruhig meine Sorge sein, Ines. Nur um eines möchte ich dich bitten. Mba wird sicher nicht bereit sein, zum Stützpunkt zu gehen…




  Zum Stützpunkt? unterbrach Ines ihn erschrocken. Wie kommst du darauf?




  Überlege doch mal selbst, wie dumm es wäre, von der Schwelle einer Schatzkammer mit leeren Händen zurückzukehren. Verstehst du mich?




  Nein. Und ich will es auch nicht.




  Ines!




  Du hast doch schon beim Abflug gewußt, daß der Raum um den Hermes Sperrbereich ist.




  Ines!




  Nein, nein und nochmals nein. Mba wäre nie damit einverstanden.




  Jaan griff nach Ines Hand, als wollte er sie vor dem Absturz bewahren.




  Wenn du ihn darum bittest, wird er einverstanden sein… Ines, wir haben doch immer zusammengehalten.




  Es war schon wer weiß wie lange her, seit sie das letztemal so nahe zusammengestanden und sich gegenseitig in die Augen gesehen hatten. Diese Nähe brachte Ines viele Eindrücke aus ihrer langen Freundschaft in Erinnerung. Sie war verwirrt und sagte:




  Ich werde es versuchen.




  Ich habe es gewußt, erwiderte er dankbar. Wir müssen einsteigen, gleich beginnt die Landung.




  Dem neuen Programm entsprechend, begann der Autopilot zu bremsen. Etwa dreißig Meter über der Oberfläche der der Sonne zugewandten Seite des Planetoiden blieb die Rakete in der Schwebe. Für die endgültige Landung war es nicht zweckmäßig, den mächtigen Antrieb zu nutzen. Sie mußte jetzt schnell verankert werden, noch bevor sie weiter absinken und den Boden des Planetoiden berühren konnte. Denn dann würde es schwerfallen, sie auf einen günstigen Liege- und Startplatz zu schaffen.




  Zunächst sprang Jaan allein ab, um die Lage zu erkunden. Durch eine Leine blieb er mit der Rakete verbunden. Er stieß gegen eine lose liegende Steinscholle, die langsam umzufallen begann, und schwebte auf eine kleine ebene Stelle zu, die er schon vorher als Landeplatz ausgewählt hatte.




  Jaan machte eine Runde um den Platz, um zu sehen, ob von irgendeiner Seite Gefahr drohte, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Alles war völlig reglos, erstarrt. Aber hatte nicht eben der Grund unter ihm leicht gebebt? Er drehte sich schnell um. Die Steinscholle, die er angestoßen hatte, war inzwischen umgefallen, sonst war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Doch  was hatte sich da links bewegt? Nichts Verdächtiges  der Schatten der Rakete glitt über eine Felswand. War da nicht eben in der Ferne ein grünes Selenauge aufgeblitzt?




  Jaan schlich ein Stück weiter, eine Hand am Auslöser des Skaphandermotors und jeden Augenblick bereit, mit dessen Hilfe in die Höhe zu schnellen. Weder zwischen den Steinen noch dahinter war etwas zu finden. Er konnte die anderen rufen.




  Mba sprang zuerst, Ines folgte.




  Wie ein gezähmter Wal landete die Rakete auf der vorher ausgemachten Stelle und wurde an zwei Felsen verankert. Dann gingen sie daran, die Sonnenbatterien durch neue zu ersetzen, die in der Reserve vorhanden waren. Dabei wechselten sie kaum ein Wort, und die Arbeit ging zügig voran. Trotzdem sahen sie jetzt infolge der schnellen Eigenrotation des Hermes völlig andere Sternbilder.




  Als ginge es um eine längst abgesprochene Sache, fragte Jaan: Gehen wir uns jetzt mal den Stützpunkt ansehen?




  Ein Blick in Mbas Gesicht genügte Jaan, um sich davon zu überzeugen, daß Ines seine Bitte noch nicht erfüllt hatte. Jetzt trat sie jedoch zu Mba und drückte ihren Schutzhelm an seinen. Offenbar wollte sie nicht, daß Jaan ihr Gespräch mithörte.




  Das wollte Ines wirklich nicht. Es war ihr peinlich, Mba zu überreden. Aber sie hatte es versprochen.




  Mba, komm doch mit zum Stützpunkt, bat sie. Dabei wußte sie eigentlich selbst nicht recht, welche Antwort ihr mehr behagen würde  ja oder nein. Erklärt er sich einverstanden, dachte sie, dann trägt er zwar meinen Wünschen Rechnung, hat aber andererseits keinen festen Willen. Lehnt er ab, äst er zwar willensstark, aber nicht bereit, meine Wünsche zu erfüllen.




  Mba zögerte. Er hatte mit diesem Vorschlag gerechnet und sich fest vorgenommen, nein zu sagen. Ich darf keinen Schritt weiter nachgeben, überlegte er. Jetzt steht eindeutig fest, daß Jaan eigenmächtig handelt. Obwohl alles, was er bisher unternommen hat, für sich betrachtet, irgendwie zu rechtfertigen wäre  alles zusammengenommen führte zu einer Verletzung der Gesetze. Daran ist nicht zu rütteln. Ich muß handeln und darf nicht länger drum herumreden. Zwar kann ich Jaan nicht daran hindern, sich den Stützpunkt anzusehen, aber er kann mich auch nicht zwingen, ihm zu folgen. Das muß ich sagen. Aber halt  nicht Jaan fordert mich auf mitzukommen, sondern Ines. Aus welchen Gründen mochte Ines Jaans Wunsch unterstützen? Sie hatte entweder keine eigene Meinung, oder sie wollte sie Mba nicht mitteilen. Seine Entscheidung war gefallen.




  Nein, meiner Ansicht nach ist es falsch, in den Stützpunkt zu gehen, sagte er.




  Ines griff nach seinem Handgelenk, als müsse sie sich an ihm festhalten.




  Mba! Und wenn ich dich darum bitte?




  Ines, wir müssen wissen, worum wir bitten, erwiderte Mba sanft.




  Aber wenn ich dich innig darum bitte? Ines wartete aufgeregt auf Mbas Antwort. Es wollte ihr nicht in den Kopf, daß ein Mensch, der für sie soviel bedeutete, sich weigerte, ihre Bitte zu erfüllen.




  Wir müssen wissen, worum wir bitten, wiederholte Mba noch sanfter.




  Du kommst also nicht mit? Ines ließ Mba los. In ihren eben noch bittenden Augen flammten drohende Fünkchen auf. Wenn man mich so verletzt, dann…




  Mba atmete erleichtert auf. Einer Drohung konnte er sich eher widersetzen.




  Nein, ich komme nicht mit, Ines.




  Dann gehen wir eben zu zweit! erwiderte Ines und wandte Mba den Rücken zu.




  Vielleicht ist es auch besser, sagte Jaan befriedigt, der die letzten Worte mitgehört hatte.




  Mba sah mit gleichgültiger Miene zu, wie beide in der Rakete verschwanden, anscheinend, um sich einen Sauerstoffvorrat mitzunehmen, mit Bergsteigerstöcken ausgerüstet wiederkamen und aufbrachen, um den Stützpunkt zu suchen. Jaan ging voraus, Ines folgte einige hundert Schritte hinter ihm. Als sie hinter dem nahen Horizont zu verschwinden drohten, rief er ihnen nach:




  Wartet mal, ich komme mit.




  Mit Riesensprüngen hatte er sie bald eingeholt.




  Wunderbar, sagte Jaan, bleib bei Ines!




  Ines schüttelte nur den Kopf: Was war das bloß für ein Mann, der seine Entschlüsse so schnell umwarf. So zu urteilen war aber ungerecht. Alba folgte nur als Begleiter, um im Notfall zu helfen. Schließlich durfte er die zwei Hitzköpfe nicht allein lassen. Doch das kann ich ihnen nicht sagen, überlegte er. Schweigen ist überhaupt das beste Mittel, um unnötige Spannungen zu vermeiden.




  Zunächst versuchten sie springend weiterzukommen. Sie stießen sich mit den Füßen ab und flogen wie Heuschrecken ein Stück weiter.




  Hier kommt man aber schnell voran, dachte Ines. Doch mußte sie ihre Ansicht schnell revidieren, denn bei jedem Sprung brauchten sie drei bis vier Minuten, um mit den Füßen wieder auf den Boden zu gelangen. Natürlich hätten sie das lange Sinken vermeiden und schnell vorankommen können, wenn sie sich möglichst nahe am Boden hielten. Wegen der scharfkantigen Felsbrocken, die überall umherlagen, ging das aber nicht.




  Wartet mal, hier in der Nähe müßte es sein, sagte Jaan. Er war auf einer Anhöhe angelangt und gab den anderen ein Zeichen, stehenzubleiben. Immer größere Kreise ziehend, suchte er die Umgebung ab. Verschwand er hinter einem Felsvorsprung, informierte er die anderen über Sprechfunk:




  Einförmige Landschaft… Wie ein Steinbruch in uralten Zeiten… lose umherliegende scharfkantige Stücke… Abgebröckelte Felswände… Nichts Interessantes… Schotterhaufen und Staub in den Vertiefungen… Wir gehen weiter.




  Die Landschaft war wirklich eintönig. Steine, ganz nackte Steine, kein einziger Grashalm, nicht mal ein Stückchen Moos. Dazu der ständige schroffe Wechsel zwischen Licht und Schatten.




  Jaan beschleunigte seine Sprünge. Seine Bewegungen verrieten mehr Ungeduld als Vorsicht.




  Er würde sich womöglich freuen, wenn er auf eine Mine geraten würde. Das wäre dann ein zusätzlicher Beweis für den Erfindergeist von Adams, sagte Mba leise zu Ines. Aber sie sah ihn nicht an.




  Vor ihnen lag wieder eine Anhöhe. Als Jaan den Gipfel erreicht hatte, hielt er plötzlich inne. Ines und Mba, die ihm in ziemlicher Entfernung folgten, blieben ebenfalls stehen. Da Jaan schwieg, fragte Ines: Hast du etwas gesehen?




  Jaan glaubte einen Reiter gesehen zu haben, der ein grünes Auge und ein weißgetünchtes Gesicht hatte. Aber das mußte eine Sinnestäuschung gewesen sein. Konservierte Automaten können jahrhundertelang funktionstüchtig bleiben, dachte er, Menschen und Tiere dagegen nicht. Die lange Schlaflosigkeit macht sich allmählich bemerkbar.




  Ein Stein ist gefallen, sagte er den anderen und begann den Hügel hinabzusteigen. Nur bewegte er sich jetzt langsamer und vorsichtiger, als lauere er auf jemand.




  Sie gelangten auf eine kleine Ebene, von der aus der Polarstern und das Kreuz des Südens gleichzeitig zu sehen waren. Am schmalen Horizont gingen die riesige Erdscheibe und kurz darauf der winzige Mond auf, stiegen schnell und hatten bald den Zenit erreicht. Ines sah über die Schulter zurück. Nicht um Mba einen versöhnlichen Blick zu schenken, sondern um sich noch einmal die Sonne anzusehen, die hier nicht langsam unterging, sondern einfach hinter den Horizont zu fallen schien. Es war ein herrliches Naturschauspiel. Am tiefschwarzen Himmelsgewölbe glühte ein Feuerball. Aus dem bläulichen Kern schossen und züngelten hellrote Flammen. Das Ganze umgab eine an den Seiten etwas ausgebuchtete, ständig ihre Gestalt verändernde flimmernde Strahlenkorona.




  Doch schon war sie verschwunden, und die drei standen in finsterer Nacht. Infrarotbrillen aufsetzen! kommandierte Jaan.




  Sie untersuchten auch die Nachtseite des Hermes und waren bald wieder an der Rakete angelangt. Ihr habt ja selbst gesehen, es ist keine Gefahr dabei, sagte Jaan. Aber den Stützpunkt haben wir nicht gefunden, fügte er verärgert hinzu und stieg in die Rakete, um die Koordinaten zu überprüfen.




  Er fand einen Fehler in der Berechnung, der zwar geringfügig war, dennoch die Ursache dafür sein konnte, daß sie nicht genau die notwendige Richtung eingeschlagen hatten. Um schneller voranzukommen, versuchen wir es jetzt mit den Skaphandermotoren, sagte Jaan. Nur müßt ihr vorsichtig damit umgehen, bis ihr euch daran gewöhnt habt.




  Aber entweder war die Warnung zu spät erfolgt, oder Ines und Mba hatten nicht die richtige Geschwindigkeit gewählt  jedenfalls stoben sie wie fliegende Fische davon, jeder in eine andere Richtung. Jaan eilte Ines nach, hatte sie bald eingeholt und den Motor abgestellt, obwohl sie ungewollt wie ein Hase Haken geschlagen hatte. Mba schoß indessen ganz niedrig über den Felsen hin und her. Höher raus, Mba! rief Jaan ihm zu.




  Mba stieg höher, lief dabei jedoch Gefahr, mit dem Kopf gegen einen überhängenden Felsen zu stoßen. Er krümmte sich, und so gelang es ihm, noch im letzten Augenblick die Beine nach vorne zu bringen. Der längliche Felsbrocken geriet ins Wanken und fiel im Zeitlupentempo um.




  Sie setzten den Weg in etwas größerer Höhe fort, wo es einfacher war, die Bewegungen dem eigenen Willen unterzuordnen, und von wo aus man die Oberfläche des Planetoiden besser übersehen konnte. Hier muß er irgendwo sein, sagte Jaan.




  Sie kreisten um die Stelle, aber kein Anzeichen menschlicher Arbeit war zu entdecken. Nach einer halben Stunde begann wieder die Hermesnacht. Sie setzten die Infrarotbrillen auf und suchten weiter. Es war eine rötliche Landschaft, über der sie dicht nebeneinander schwebten.




  Plötzlich rief Ines, die den anderen etwas voraus war: Seht mal, seht mal, was dort ist!




  Sie zeigte mit der linken Hand die Richtung, bediente mit der rechten den Motor und schoß schräg nach unten davon.




  Jetzt sahen auch Jaan und Mba dort, wohin Ines wie ein Pfeil flog, eine Tür in der Felswand.




  Das mußte der Eingang zum Stützpunkt sein.




  Sie rast gleich gegen die Tür, wenn sie nicht sofort abbiegt, schoß es Mba durch den Kopf. Nach rechts abdrehen, nach rechts! schrie er.




  Ines drehte sich um und flog mit den Füßen nach vorn weiter.




  Sie bricht sich die Beine, dachte Mba, dessen Füße immer noch vom Aufprall schmerzten.




  Da geschah etwas ganz Unerwartetes. Die Tür öffnete sich, und Ines verschwand in einem Gang.




  Ines! riefen Mba und Jaan wie aus einem Munde und schossen auf den Gang zu, in dem Ines verschwunden war. Aber kurz bevor sie ihn erreichten, schloß sich die Tür, und sie prallten mit voller Wucht dagegen.




  




  




  [bookmark: ncx825] 11




  Ines spürte, wie sie mit den Füßen etwas Hartes berührte, dann gegen etwas stieß und liegenblieb.




  Als. sie wieder zu sich kam und sich umschaute, stellte sie zunächst fest, daß die Sterne verschwunden waren. Dann erkannte sie die Umrisse eines Gewölbes. Mit der Hand gegen die Wand gestützt, richtete sie sich auf und ging vorsichtig Schritt um Schritt zu der Tür, durch die sie gekommen war. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen. Beide Hälften waren aus ihr unbekanntem Material. Kein Griff, keine Vertiefung waren daran zu entdecken. Sie schob die Infrarotbrille hoch und schaltete die Helmlampe ein, leuchtete den Türrahmen und die Wand ab, aber ein Schalter oder eine Selenzelle waren nirgendwo zu sehen. Sie stemmte sich gegen die Tür und versuchte unter Aufbietung aller Kräfte erst die eine, dann die andere Hälfte aufzuschieben. Auch dieser Versuch mißlang. Sie drückte mit der Schulter, mit dem Rücken, stieß mit den Füßen dagegen, bis sie einsehen mußte, daß sie machtlos war. Dann rief sie laut:




  Mba! Jaan! Mba! Schweigen.




  Wenn ich wenigstens ein Werkzeug hätte, um die Tür aufzustemmen, überlegte sie. Aber sogar den Bergsteigerstock hatte sie draußen verloren.




  Ich komme nicht hinaus! Versucht die Tür aufzumachen! rief sie und hielt den Atem an. War da nicht etwas zu hören? Hatte nicht jemand ihren Namen gerufen? Nein, es war nur der eigene Wunsch, etwas zu hören, die Einbildung, etwas gehört zu haben. Vielleicht war es doch Wirklichkeit? Nein.




  Erst jetzt versuchte Ines, sich darüber klarzuwerden, was eigentlich geschehen war. Die Tür war von selbst aufgegangen, also mußte der Mechanismus funktionieren. War er intakt, mußte er sich auch lenken lassen. Falls sie die richtigen Schalter fand. Wenn ich nur mit Jaan und Mba Verbindung aufnehmen könnte, dachte Ines. Warum antworten sie nicht? Ist die Sprechanlage vielleicht defekt? Oder läßt die Tür keine Kurzwellen durch?




  Ines begann wieder gegen die Tür zu schlagen, bis sie plötzlich einsah, wie sinnlos das war. Um etwas zu hören, mußte sie den Schutzhelm ganz fest an die Tür drücken. Ines versuchte es an verschiedenen Stellen, aber es war nicht festzustellen, ob von draußen jemand dagegenschlug.




  Mba, Jaan, hört ihr mich nicht? Wenn ihr mich hört, dann schlagt gegen die Tür, in der Mitte.




  Keine Antwort.




  Ines wurde allmählich mutlos. Das Gefühl mußte sie schnell überwinden.




  Sie zwang sich, den Gang in der anderen Richtung zu untersuchen, und schon die erste Bewegung brachte neue Sorgen. Der Skaphander war nicht mehr so steif wie sonst. Das konnte nur eines bedeuten  der Sauerstoffvorrat ging zu Ende. Aber wie konnte das so schnell passieren, er mußte doch für Stunden reichen. War vielleicht der Skaphander beschädigt? Dann blieb ihr nicht mehr viel Zeit.




  Sie schlug wieder gegen die Tür  und vernahm plötzlich ein dumpfes Pochen. Sie hörte auf zu schlagen  das Pochen hörte ebenfalls auf. In den Raum mußte Luft eingeströmt sein! Daher war der Schall zu hören.




  Die Meßgeräte an Ines Handgelenk bestätigten: Der Druckmesser zeigte fast eine Atmosphäre an, der Analysator 21 Prozent Sauerstoff und keine giftigen Gase. Die Temperatur war auf 14 Grad gestiegen. Ohne lange zu überlegen, öffnete Ines den Schutzhelm und schaltete dabei aus Versehen die Lampe aus. Trotzdem wurde es im Raum nicht dunkel: Eine in der Decke verborgene Leuchte verbreitete angenehmes, mildes Licht.




  Ines lief nun ans andere Ende des Ganges. Eine Tür öffnete sich und gab den Blick in einen hell erleuchteten, sich nach hinten verengenden Raum frei. In einer Ecke lagen große Gesteinsbohrer. Wenn ich einen in die Hand bekommen könnte! schoß es Ines durch den Kopf. Nein, nein, ich darf nicht weiter in diesen Stützpunkt eindringen! Schon aus der Ferne hat er uns zu vernichten gedroht und mich jetzt hinterlistig in eine Falle gelockt. Ines machte einen Schritt zurück. Die Tür schloß sich. Sie ging zwei Schritte vor  die Tür öffnete sich wieder. Zwei Schritte zurück, und sie schloß sich.




  Ines war nun klar, daß sie sich in einer Luftschleuse befand. Die Ausgangstür ließ offensichtlich nur einen Menschen herein, schloß sich, bis die Schleuse mit Luft gefüllt war, und öffnete sich erst für den nächsten, wenn sie wieder leer war. Als Ines sich dessen bewußt wurde, spürte sie, wie die Angst nachließ. Sie faßte sich ein Herz und lief in den Raum, in dem sie die Bohrer gesehen hatte, griff nach einem und rannte zurück. Der Bohrer erwies sich jedoch als wertlos, denn die Türhälften waren so fest ineinandergefügt, daß auch keine Messerschneide dazwischengepaßt hätte.




  Das Schlagen gegen die Tür half auch nichts. Hört ihr mich? rief sie immer wieder.




  Nein, niemand hörte Ines.




  Zum erstenmal im Leben spürte sie, wie hilflos ein Mensch ohne Verbindung zu seinesgleichen ist. Sie war mit einem Armbanduhrradio aufgewachsen, mit dem sie über Zwischenstationen auf Sputniks mit jedem Menschen der Erde sprechen konnte. Deshalb hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, daß ein Mensch von seinen Gefährten einmal abgeschnitten sein könnte und er dann andere Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung benötigte. Nach und nach fiel ihr jetzt ein, wovon sie gehört oder gelesen hatte: Rauchzeichen, Spiegel, Signalflaggen, Trommeln. Und da gab es noch etwas, das sogar noch benutzt wurde, als die Menschen die Funkverbindung erfunden hatten. Wie hieß das noch? Richtig, Morse. Das mußte geklopft werden, Gefangene machten das, die in Einzelzellen gesperrt wurden. So wie Ines gegenwärtig. Leider sind aus Romanen herausgelesene Weisheiten oft zu karg, um danach handeln zu können.




  Plötzlich vernahm Ines ein dumpfes Pochen an der Tür. Es war kaum hörbar, aber deutlich genug, um es nicht für eine Sinnestäuschung zu halten. Sie legte den Schutzhelm an die glatte Fläche, suchte nach der Stelle, wo das Klopfen am stärksten zu hören war, und bemühte sich, darin ein System zu finden. Die Signale blieben ihr jedoch ebenso unverständlich wie die lateinische Schrift, als sie diese zum erstenmal gesehen hatte. Eins wußte sie wenigstens  daß sie zurückklopfen mußte. Sie tat es mit solcher Wucht, daß ihr trotz der Skaphanderhandschuhe die Hände weh taten.




  Zugleich überlegte Ines, was die beiden Gefährten draußen wohl denken mochten. Ihr Gedankengang könnte etwa folgender sein, dachte sie: Ines ist in den Stützpunkt geraten. Überraschend, zufällig. Natürlich will sie wieder heraus. Wenn sie nicht kommt, kann sie es nicht. Warum? Ist sie verunglückt? Nein, dann könnte sie nicht klopfen. Sie weiß nur nicht, wie die Tür geöffnet wird. Also müssen wir ihr das erklären.




  Aber warum tun sie das nicht? fragte sich Ines.




  Da stellte sie eine gewisse Regelmäßigkeit im Klopfen fest. Anscheinend waren es Zahlen: 2051814… Sollten das Buchstaben sein? Ines überlegte, an welcher Stelle die Buchstaben im Alphabet standen, und entzifferte mit klopfendem Herzen: tern. Nach einer Pause kamen wieder Zahlen. Suche nach den Schaltern! bedeuteten sie.




  Ines lächelte  endlich war eine Verständigung hergestellt.




  Von draußen wurden wieder Zahlen geklopft. Ines schlug dreimal kräftig gegen die Tür, und als das Pochen auf der anderen Seite aufhörte, teilte sie auf dem gleichen Wege mit: Suche!




  Die Antwort kam sofort: Beeilen!




  Ja, klopfte Ines und wandte sich dem anderen Ende des Ganges zu, um nach den Schaltern zu suchen.




  Die Tür öffnete sich wieder vor ihr, und sie betrat den Raum, aus dem sie den Bohrhammer geholt hatte. Weiter befand sich nichts darin. Von ihm aus führten drei Türen weiter. Ines versuchte sich daran zu erinnern, was Mba in der Rakete über den Regenschirm und die vermutliche Verteilung der Räume erzählt hatte. Die linke Tür mußte demnach zu den Raketen führen, die rechte ins Laboratorium… Die mittlere in die Leitzentrale. Dort mußten sich die Schalter befinden.




  Sie schwebte auf die mittlere Tür zu, und diese glitt zur Seite. Der nicht sehr große Raum war die Leitzentrale. Karten an den Wänden, Bildschirme, Meßgeräte und ein großes Pult mit unzähligen Schaltern ließen keinen Zweifel daran.




  Jetzt war guter Rat teuer  wie sollte sie den richtigen Schalter herausfinden? Sie konnte doch nicht aufs Geratewohl auf einen drücken…




  Plötzlich schrie Ines auf. Hinter dem Schaltpult lag ein Mensch. Ein Mensch im Skaphander. Der Schutzhelm war geöffnet. Mit großen Augen sah er sie an.




  Ohne den Blick von ihm zu wenden, wich Ines zurück und streifte mit dem Rücken einige Schalter. Sie merkte es gar nicht. Da ließ ein entsetzlicher Schrei fast das Blut in ihren Adern stocken. Ohne die fremde Sprache zu verstehen, fühlte Ines, daß er Fluch, Haß und Verzweiflung zugleich war. Sie überlegte nicht erst, woher der Schrei kommen konnte, sondern stürzte hinaus. Die Türen gaben ihr den Weg frei. Nur die nach außen nicht.




  Schwer atmend schlug Ines mit den Fäusten dagegen.
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  Der Alte Romantiker stieg langsam die Treppe hinauf. Schon auf der fünften Etage war er ganz außer Atem. Daran war nichts zu ändern, die Jahre machten sich eben bemerkbar. Trotzdem war es noch gar nicht lange her, daß er Zehnkampfmeister in der Veteranen-Gruppe seiner Heimatstadt war. Jetzt dagegen gaben ihm Freunde schon den gutgemeinten Rat, weiter nach unten oder gar in ein Pflegeheim zu ziehen, wo Fahrtreppen einen hinauf und hinab brachten und die Möbel auf einen Wink an die gewünschte Stelle rollten.




  Nein, er war zwar kein Säugling mehr, aber auch lange noch kein Greis. Nur mußte er seine tägliche Skiwanderung wiederaufnehmen. Das würde vollauf genügen. Aber in der letzten Zeit hatte er sich fast nur in der Werkstatt aufgehalten, neueste Unterlagen über die Konstruktion einer Richtantenne studiert und für sich selbst eine angefertigt, denn…




  Der Alte Romantiker hatte sein Zimmer erreicht. Er grüßte wie immer die Tanne, deren Wipfel bis an sein Fenster reichte, mit einem Blick und machte sich am Arbeitstisch mit seinem Spezial-Fernsehempfangsgerät zu schaffen. Am Morgen hatte ihm sein Enkel aus der Dispatcher-Zentrale mitgeteilt, daß die Verbindung zur Exkursionsrakete S18 abgerissen sei. An und für sich nichts Besorgniserregendes, mit Exkursionen passiere das hin und wieder. Viel schlimmer sei, daß die Peilstationen auf dem Mond die S18 bisher nicht ausmachen konnten.




  Nun wollte der Alte Romantiker selbst versuchen, von den Verschwundenen etwas zu hören. Er mußte sich beeilen, denn in 14 Minuten war ein Bericht des Autopiloten fällig.




  Die Antenne war rechtzeitig empfangsbereit, aber aus dem Sektor, auf den sie gerichtet war, kam kein Signal.




  Eigenartig, dachte der Alte Romantiker und versuchte sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen, die mit der S18 zusammenhingen. Er wurde aber vom Türportier-Automat gestört. Anna wünscht Sie zu besuchen, tönte es aus dem Lautsprecher im Türrahmen.




  Der Alte Romantiker schüttelte den Kopf. Kenne ich nicht.




  Mittelgroße, etwa sechzig Jahre alte energische Frau, beschrieb der Automat die vor der Tür stehende Besucherin.




  Der Alte Romantiker zuckte mit den Schultern. Bitte eintreten.




  Die Tür glitt zur Seite, und eine Frau kam herein, die durchaus der Beschreibung entsprach. Besonders treffend war die Charakteristik energisch. Als erstes stellte sie das Licht heller ein und sagte: Wie können Sie nur so sorglos mit Ihren Augen umgehen? Dann formte sie ohne lange Vorrede einen Sessel für sich zurecht, nahm darin mit Schwung Platz und legte los: Wenn Sie gestatten, gehe ich gleich zur Sache über. Leeres Wortgeplänkel kann ich nicht ausstehen. Von dem außerordentlich wichtigen Fund in Kapstadt haben Sie sicher gehört?  Das freut mich, denn es gibt Leute, die davon keine Ahnung haben. Dann wissen Sie also, welchen Anteil meine Tochter daran hat  entschuldigen Sie, ich habe ganz vergessen zu sagen, daß ich die Mutter von Ines bin. Anna ist mein Name. Und nun ist meine Tochter verschwunden.




  Das würde ich nicht sagen, vorläufig ist nur die Verbindung mit ihr abgebrochen, erwiderte der Alte Romantiker liebenswürdig.




  Versuchen Sie mich nicht zu trösten, ich bin kein kleines Kind. Sagen Sie ganz offen, was ihr zugestoßen ist!




  Offenheit nutzt wenig, wenn wir keine Informationen haben.




  Ich habe Sie durchschaut. Sie wollen mich schonen. Aber mit mir können Sie nicht Versteck spielen, das ist vergebliche Mühe. Mein ganzes Leben habe ich mich mit Gedankenlesen beschäftigt und dabei ein unumstritten hohes Niveau erreicht. Sie zum Beispiel sind jetzt aufgeregt, das ist auch ganz verständlich, denn wer von uns könnte ruhig bleiben, wenn er bei einer Lüge ertappt wird, auch wenn sie von den edelsten Motiven ausgeht. Bitte!




  Anna hatte aus ihrer Handtasche Tabletten genommen und bot sie ihrem Gesprächspartner an. Das Beruhigungsmittel wirkt ausgezeichnet. Um ihren Worten größeren Nachdruck zu verleihen, schluckte sie gleich selbst einige.




  Mich müssen Sie schon entschuldigen, sagte der Alte Romantiker verlegen, ich habe noch nie in meinem Leben ein Medikament genommen.




  Schade, deshalb kann man auch Ihre Gedanken wie von einem Bildschirm ablesen. Ist sie wirklich einem Ungeheuer zum Opfer gefallen?




  Einem Ungeheuer? Ich verstehe nicht recht, was für ein Ungeheuer Sie meinen.




  Woher soll ich wissen, was das für Dinger sind. Haie, Kalmare oder sonstwas. Wer weiß, was für Gefahren einen Menschen in den Ruinen von Atlantis noch bedrohen! Tun Sie bloß nicht so verwundert, das rettet Sie auch nicht.




  Erlauben Sie mir trotzdem, mein Erstaunen zu äußern. Sprechen Sie immer noch von Ihrer Tochter?




  Ja, von meiner Tochter. Oder ist etwas noch Schrecklicheres passiert? Eine Seeschlange, ja? Versuchen Sie mir bloß nicht einzureden, daß Seeschlangen Unsinn sind. Früher hat man die Plesiosaurier und Pterodaktylos, die von den Kindern im Zoo gefüttert werden, auch für aus Sensationsgier entstandene reine Erfindungen gehalten. Erst vor kurzem habe ich mir das Buch ‚Sonderbare Ereignisse in Unterseeschluchten angehört…




  Seit der Erfindung des Sprechdrucks sind so viele Bücher eingesprochen worden, daß man sich nicht zu wundern braucht, wenn nicht alles reines Gold ist, sagte der Alte Romantiker, dem der Redeschwall sichtlich Unbehagen bereitete.




  Weichen Sie nicht mit Nebenbemerkungen einer direkten Antwort aus! Was ist aus meiner Ines in den Tiefen des Meeres geworden?




  Sie sprechen von Seeungeheuern und Meerestiefen nicht in übertragenem Sinne, wenn ich Sie recht verstanden habe?




  Das haben Sie ganz richtig erfaßt, sagte Anna und lächelte herablassend.




  Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß sich Ihre Tochter in Atlantis befindet?




  Wo soll sie denn sonst sein, vielleicht im Kosmos?




  Ja.




  Hab ich doch gewußt! Der Dispatcher hat Sie also schon gewarnt und empfohlen, mich mit Märchen zu beruhigen. Bin ich etwa extra hierher geflogen, um mich damit abspeisen zu lassen? Sehen Sie nun, in was für eine peinliche Lage Sie geraten sind?




  Der Alte Romantiker befand sich wirklich in einer schwierigen Situation. Um das zu merken, brauchte man keine Gedanken zu lesen.




  Sie sind also beim Dispatcher gewesen?




  Ja, da bin ich gewesen. Die einzigen wahren Informationen, die ich dort erhalten habe, waren Ihr Name und Ihre Anschrift. Aber wie sitzen Sie überhaupt? So ist das doch furchtbar unbequem!




  Nein, wirklich nicht.




  Wozu dieses Asketentum? Erlauben Sie mal, ich forme Ihren Sitz gleich zurecht. Na, ist es so nicht viel besser?




  Ja, tatsächlich. Wir sprachen gerade…




  … von meinem Besuch beim Dispatcher des Kosmodroms.




  Ja. Ist Ihnen da nicht aufgefallen, welcher Art die Exkursionen sind, die hier ihren Anfang nehmen?




  Woran soll ich das denn erkennen?




  Da hängen doch Karten, Plakate. Jeder Automat…, jeder…, jeder…




  Sehen Sie, nun fangen Sie schon an zu stottern, denn Sie sind in eine Sackgasse geraten. Wollen Sie vielleicht jetzt probieren?




  Der Alte Romantiker schlug aber auch diesmal das wunderbare Beruhigungsmittel aus. Er holte nur tief Luft und versuchte möglichst ruhig zu sprechen.




  Wer hat Ihnen überhaupt gesagt, daß Ines von hier nach Atlantis gereist ist?




  Ines selbst!




  Tja, sagte der Alte Romantiker und versuchte krampfhaft, sich auf einen Gedanken zu konzentrieren. Ihm wollte nicht einleuchten, warum ein Mädchen mit anscheinend angenehmem, offenem Charakter seine Mutter belogen hatte. Überlegen Sie doch selbst, warum sollte sich Ines von der Ostseeküste nach jenseits des Polarkreises begeben, wenn ihr Reiseziel in der Nähe vom Äquator lag. Kommt Ihnen das nicht etwas eigenartig vor?




  Nicht nur eigenartig, sondern rätselhaft. Und Sie müssen mir das Geheimnis offenbaren, als Mutter habe ich ein Recht darauf, das zu fordern! Der Alte Romantiker rieb sich die Schläfen.




  Sie schweigen? Schade. Muß ich mich denn wirklich erst an den Obersten Rat wenden, um die Wahrheit zu erfahren? Sie können sicher sein, daß ich auch davor nicht zurückschrecken werde.




  Der Alte Romantiker wiegte den Kopf. Es war ihm schon klar, daß sein energischer Gast vor nichts haltmachen würde. Trotzdem war er nicht in der Lage, die Wahrheit zu ermitteln. Allmählich begann er zu ahnen, warum Ines das wahre Ziel ihrer Reise der Mutter verschwiegen hatte.




  Sie sind herzlos, sagte Anna, die das Kopfwiegen als eine verneinende Antwort aufgefaßt hatte. Deshalb versuchte sie nun eine andere Methode.




  Das ist ja nicht weiter schlimm. Ich bin es gewöhnt. Ein Mensch, der sein Leben der Sorge um andere widmet, muß ja so viel erdulden… Sie frieren ja!




  Nein, nein, im Gegenteil. Aber vielleicht irre ich mich auch.




  Natürlich irren Sie sich. Eben ist es Ihnen doch kalt über den Rücken gelaufen?




  Der Alte Romantiker mußte das bestätigen.




  Sehen Sie, vor meinen Augen bleibt nichts verborgen.




  Anna stand auf und hantierte eine Weile am Wärmeregulator. Dann fragte sie plötzlich:




  Sagen Sie mir jetzt, wo meine Tochter ist?




  Sehen Sie, ich würde es Ihnen gerne sagen. Aber… es fällt mir schwer.




  Na schön, dann lassen Sie es sein. Ich möchte grundsätzlich keinen in Schwierigkeiten bringen. Wie ich sehe, brauchen Sie Zeit, um passende Worte zu finden. Ich bin bereit, geduldig zu warten, denn wissen Sie, im Prinzip sind Sie doch ein grundehrlicher und gütiger Mensch.




  Der Alte Romantiker sah sich hilfesuchend um und begann plötzlich eifrig am Empfänger zu drehen. Es war gerade wieder Berichtszeit. Da drangen markerschütternde Schreie ins Zimmer, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.




  Was soll denn das sein? fragte die Besucherin befremdet. Eine neue Inszenierung? Und was für eine Sprache ist das?




  Der Hausherr atmete erleichtert auf. Das war das Geschrei aus dem Nachlaß, und es kam von S18! Wenn die jungen Leute sich mit solchen Späßen die Zeit vertrieben, konnte nichts Schlimmes passiert sein.




  Diese Sprache heißt Afrikaans!




  Was das nur wieder soll. Neulich haben sie Gedichte im spanischen, nein im arabischen, oder, na ja, ist ja egal, auf jeden Fall in irgend so einem Dialekt gelesen. Was sollen wir mit diesem alten Philologenkram. Warum schreit denn der so, das ist ja schrecklich anzuhören.




  Einen Augenblick. Der Alte Romantiker brauchte wirklich nicht viel Zeit, um aus seinem Koffer den Übersetzungsapparat zu nehmen und ihn an den Empfänger anzuschließen. Nun konnte auch sein Gast der Inszenierung folgen.




  Betrogen haben sie mich, hundsgemein betrogen, und ich bin darauf hereingefallen. Herren, die vom Schicksal auserwählt sind, die Kultur zu retten! Gelächter eines Wahnsinnigen. Der letzte Dreck sind wir für den Führer, blindes Werkzeug, mit dem Speck der Berühmtheit in die Falle gelockte Ratten, die er zwingt, am schönen Körper des Menschengeschlechts zu nagen.




  Anna machte eine abwehrende Handbewegung.




  Genug davon.




  Ich schalte aus, erklärte sich der Alte Romantiker sofort bereit.




  Was nutzt das? Die Kinder der ganzen Welt können trotzdem ungehindert weiterhören. Der Rundfunk muß endlich Schluß damit machen, die Menschheit zu verwirren. Sagen Sie mir bitte, auf welcher Wellenlänge das läuft, und ich nehme gleich mit dem Studio Verbindung auf.




  Der Alte Romantiker brauchte nicht nach der Wellenlänge zu suchen. Er glaubte sie auch so zu kennen. Zwar konnte er sich nicht erinnern, den gerade gesendeten Abschnitt im Nachlaß gelesen zu haben, aber die Stimme von Adams war unverkennbar. Dennoch zögerte er mit der Antwort. Er hatte Angst, Anna die freudige Mitteilung zu machen, daß die Verschwundenen wieder ein Lebenszeichen von sich gegeben hatten. Sobald sie erfuhr, daß ihre Tochter sich im Kosmos und nicht in der gefährlichen Gesellschaft einer Seeschlange befand, würde sie mit nicht erlahmender Energie dem armen Kosmodrom-Dispatcher keinen Augenblick Ruhe lassen. Also blieb nichts übrig, als zu schweigen. Andererseits hieß schweigen etwas verleugnen.




  Wissen Sie was? sagte er schließlich, verzweifelt nach Worten suchend. Um die Kinder der Welt machen Sie sich mal keine Gedanken. Ohne Übersetzung können sie das Geschrei höchstens für eine Übertragung aus dem Zoo halten, und um Ihre eigene Tochter brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen.




  Was können Sie mir über meine Tochter sagen?




  Ich versuche Sie nicht mehr zu trösten, denn Sie glauben mir ja sowieso nicht. Ich hoffe die Angelegenheit in einer Stunde soweit geklärt zu haben, daß Sie mit ihr selbst sprechen können.




  Na sehen Sie! Sie hatten Informationen über Ines und wollten sie mir nicht mitteilen. Glauben Sie mir, Sie hätten sich das sparen können, mir etwas vorzuspielen. Lieber die bittere Wahrheit als eine süße Lüge hören. Wissen Sie, ich werde Ihnen heute noch das Buch ‚Triumph der Aufrichtigkeit überspielen.




  Der Alte Romantiker erhob sich, ließ sich Annas Funkkennzeichen geben, um sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit der Tochter zu verbinden, und begleitete sie dann höflich bis zur Tür, bis an die Treppe und sogar bis nach unten. Dann ging er erleichtert wieder in sein Zimmer.




  Dort stellte er vor allem Licht und Wärme wieder auf Normal ein, strich sich in Gedanken über die Stirn, ging an den Empfänger und schaltete ihn ein.




  Da fiel sein Blick auf die Skala. Er stutzte  der Apparat war gar nicht auf die Wellenlänge von S18 eingestellt. Wie ist das möglich? Hatten die jungen Leute etwa Unfug getrieben und ihre Wellenlänge verändert? Das wäre ja eine unglaubliche Frechheit, das traute er ihnen nun doch nicht zu.




  Der Wahnsinnige hörte auf zu schreien. Im Empfänger knatterte es, dann folgten trocken-sachliche Sätze. Sie waren noch schrecklicher.




  Geben Sie mir die nächsten Koordinaten. Ich warte auf den Feuerbefehl.  Geben Sie…




  Das stammte bestimmt nicht mehr aus dem Material, das er Jaan überlassen hatte. Völlig verwirrt überprüfte er die Ausrichtung seiner Antenne und ließ sich dann direkt mit der Mondstation Tycho verbinden.




  Bist du das, Ling? Hier spricht der Alte Romantiker. Hört ihr etwas aus dem Sektor Beta Kassiopeia?




  Sei gegrüßt, Alter. Wir hören und zeichnen auf…




  Und was weiter?




  Entschuldige, aber wir sind der Kommission H59 beim Obersten Rat unterstellt worden.




  Ach so…




  Ich habe mich also geirrt, dachte der Alte Romantiker. Eine zu einer Exkursionsrakete abgerissene Verbindung wird nicht zu einer Angelegenheit von Weltbedeutung erklärt. Da muß etwas anderes im Spiel sein. Und bald wird Anna wiederkommen.
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  Als auf Ines Klopfen niemand antwortete, begann sie zu zittern. Erst kaum spürbar, dann immer stärker, bis sie schließlich wie von hohem Fieber geschüttelt wurde. Sie klapperte sogar mit den Zähnen. Alle Bemühungen, sie fest zusammenzupressen, nutzten nichts.




  Das ist es wohl, was man Angst nennt, kam ihr plötzlich der Gedanke. Diese Erkenntnis brachte gleich eine Erleichterung mit sich, denn ihr fiel ein: Angst überwindet man durch Denken. Sie schämte sich ihrer Schwäche. Das Zittern ließ nach.




  Das war Ines Glück, denn im gleichen Augenblick sah sie, daß die Tür sich langsam öffnete, sie vernahm ein Rauschen wie bei einem Luftballon, aus dem die Luft herausströmt, spürte Schmerzen im Ohr und schloß blitzschnell ihren Schutzhelm. Noch vor wenigen Sekunden wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen.




  Vom Luftsog mitgerissen, schwebte sie aus der Schleuse. Jaan und Mba waren nicht zu sehen. Jaan, Mba! Ich bin gerettet! Wo seid ihr? Meldet euch!




  Keine Antwort. Mehr konnte Ines nicht rufen, sie war zu erschöpft. Sogar zum Denken reichte ihre Kraft kaum noch. Wo mochten die beiden geblieben sein? Zur Rakete zurückgegangen? Und mich haben sie hier allein gelassen? Nein, das ist unmöglich. Ist ihnen ein Unglück zugestoßen? Was kann hier schon passieren, wo die Steine langsam wie Daunen fallen und der Mensch ebenso langsam auf die Felsbrocken sinkt.




  Als Ines sich von ihrem Schwächeanfall ein wenig erholt hatte, fing sie wieder an zu überlegen. Was sollte sie unternehmen? Die beiden suchen? Aber wo? Bei der Rakete? In welcher Richtung lag die Rakete überhaupt?




  Ines hatte die Orientierung verloren. Sie beschloß deshalb, sich auszuruhen.




  In dem Maße, wie Ines sich erholte, wuchs auch ihr Ärger über Jaans Dickköpfigkeit und Mbas Inkonsequenz. Wäre der eine nicht blindlings seinen Ideen nachgejagt und hätte der andere nicht dauernd Zugeständnisse gemacht, würde sie nicht diese Angst auszustehen haben.




  Rechts von ihr bewegte sich etwas. Ines sprang auf. Zwischen den Felsen fliegend, nahte mit ausgebreiteten Armen Mba. Ines, Ines, du bist ja draußen!




  Ines eilte ihm entgegen und umarmte ihn. Schweigend blieben sie so eine Weile schweben. Sie fühlte sich beschämt. War es nicht lächerlich, daß sie sich über Mba geärgert hatte? Schuld an allem war Jaan.




  Wo ist Jaan? fragte sie besorgt.




  Erzähle du erst mal, wie es dir ergangen ist. Jaan hat nur eine leichte Gehirnerschütterung, nichts Ernstes. Wie bist du überhaupt herausgekommen?




  Das war schnell erzählt, und nun berichtete Mba. Als Ines verschwunden war, sei Jaan gegen die Tür angerannt, habe dabei seinen Schutzhelm beschädigt und das Bewußtsein verloren. Mba habe abwechselnd die Tür aufzustemmen und ihn wieder zum Bewußtsein zu bringen versucht. Das letztere sei gelungen, natürlich nicht dank Mbas Bemühungen, denn wie soll man einem Menschen im Skaphander helfen. Er sei einfach selbst aus der Ohnmacht erwacht. Die Tür dagegen hätten sie nicht wieder aufbekommen, sondern nur die Bergsteigerstöcke zerbrochen.




  Und warum seid ihr weggegangen?




  Ich mußte ihn in die Rakete bringen, der Sauerstoff wurde knapp. Deshalb hatte ich dir Eile angeraten.




  Da drin habe ich gespürt, was Angst ist, Mba. Keine Macht der Welt bringt mich da wieder hinein. Komm, wir wollen von hier weg.




  Das geht nicht, erwiderte Mba, ich habe mit Jaan vereinbart, hier auf ihn zu warten.




  Bestimmt leidet Jaan darunter, dachte Ines, daß ich in diese Falle geraten bin, und gibt sich allein die Schuld. Dabei bin ich ebenso schuldig. Hätte ich das Unternehmen nicht leichtsinnig unterstützt, wären wir jetzt nicht hier, hätte ich keine Angst auszustehen gehabt und Jaan…




  Vielleicht ist er doch ernsthaft verletzt? Warum kommt er nicht?




  In der Ferne leuchtete etwas auf.




  Das ist er!




  Kurz darauf konnten ihn beide erkennen. Er flog hoch. Die der Sonne zugewandte Seite seines Skaphanders leuchtete wie Blattgold, während die Schattenseite wie bläulicher Brokat schimmerte. Dann setzte Jaan zum Abstieg an, tauchte in die Finsternis der Hermesnacht, und der Goldstreifen erlosch.




  Jaan, ich bin gerettet! Alles ist in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen! rief Ines und streckte ihm die Hand entgegen. Er griff nach ihr wie ein Luftakrobat nach einem Trapez unter dem Zirkuszelt.




  Ein Glück, daß du draußen bist. Erzähle, was los war.




  Jaan atmete schwer, anscheinend machte ihm das Sprechen und das Stehen Mühe. Er kniete hin, und Ines mußte alles noch einmal erzählen. Jaan hörte aufmerksam zu, sah aber ab und zu ungeduldig zu der Schleusentür hinüber, die offenstand. Als Ines fertig war, sagte er ganz sachlich:




  Jetzt wissen wir, wo sich das Archiv befindet.




  Mba, der beiden den Rücken zugewandt hatte, um sie nicht zu stören, drehte sich schroff um:




  Hast du mit der Erde Verbindung aufgenommen?




  Nein, sagte Jaan. Er habe die Erde nicht mit ihrem Mißgeschick behelligen wollen. Dort würde man nämlich gleich eine große Kommission bilden und eine Rettungsexpedition organisieren. Das würde nur unnützen Aufwand verursachen und die Öffentlichkeit beunruhigen.




  Die erste Regung, die Ines verspürte, war, sich auf ihn zu stürzen, ihn zu schütteln, um ihn zur Vernunft zu bringen. Nichts hatte er aus ihrem Mißgeschick gelernt! Und das war ihr Freund, ihr Bruder!




  Ines überwand ihren Zorn und wandte sich an Mba, um ihn mit Jaan zu versöhnen.




  Er erledigt das sofort, wenn wir in die Rakete zurückkommen. Los, wir wollen gehen. Jaan, komm, steh auf! Ich weiß, daß du es tun wirst.




  Mba brummte vor sich hin. Wie lange läßt sie sich von ihm noch an der Nase herumführen, dachte er verärgert. Jaan richtete sich auf.




  Gut. Ihr könnt ja schon vorausgehen. Ich, ich will nur mal… Nicht wahr? Er sprach wie im Traum und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die offene Schleuse zu.




  Jaan, warte doch! rief Ines und eilte ihm nach, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, und sei es mit Gewalt.




  Mba faßte das falsch auf und schrie ganz außer sich:




  Ines, du gehst nicht mit! Du darfst nicht mitgehen. Ich verbiete es dir.




  Ines geriet in Verwirrung. Noch nie hatte sie jemand so angebrüllt. Am wenigsten hätte sie das von Mba erwartet. Sie sagte störrisch:




  Du irrst, Mba, ich bin kein Automat. Mir kann man nicht befehlen. Sie wandte sich Jaan zu: Ich gehe mit!




  Jaan, der angesichts der Wut Mbas stehengeblieben war, wies sie zurück.




  Das ist nicht nötig, Ines. Ich gehe allein. Warte hier auf mich.




  Nein, du gehst nicht allein! Allein darf man da nicht hingehen!




  Entschuldige, Ines! Mbas Stimme klang wieder milder. Du hast recht, es ist unvernünftig, allein hineinzugehen. Aber laß mich an deiner Stelle Jaan begleiten.




  Das wäre wirklich besser, bekräftigte dieser.




  Wenn du es wünschst, bleibe ich eben draußen, sagte Ines.




  Jaan bewegte sich langsam auf die Schleusenöffnung zu. Mbas mächtige Gestalt glitt hinter ihm her.




  Da geschah wieder etwas Unerwartetes: Als Jaan gerade noch einen Schritt vom Eingang entfernt war, ging die Tür zu.




  Ist das eine primitive Technik! schimpfte Jaan.




  Wir kennen eben nicht das Programm, erwiderte Mba, der sich zur Sachlichkeit zwingen mußte.




  Versuchen wir es noch einmal, sagte Jaan.




  Sie. gingen zurück, und Jaan ging allein vor. Er gelangte in die Schleuse, wartete dort ein wenig und kam wieder heraus. Anscheinend war die Lösung gefunden. Ines war es auch so ergangen: Nur einer wurde hereingelassen, und heraus kam er nur dann, wenn sich niemand draußen befand. Jetzt war Mba an der Reihe.




  Ich komme nicht erst wieder heraus, sondern gehe in den Innenraum und warte dort auf dich, sagte er zu Jaan.




  Aber vor Mba schloß sich die Tür wieder. Jaan versuchte es erneut. Alles klappte wie vordem. Für alle Fälle probierten sie es auch mit Ines. Mit dem gleichen Ergebnis. Mba ging zum zweitenmal vor  die Tür schloß sich wieder.




  Ich bin mit meinem Verstand am Ende, gab Jaan zu.




  Versucht ihr es zu zweit, sagte Mba. Jaan und Ines konnten auch zusammen hinein. Sie warteten, bis sich die Schleuse mit Luft gefüllt hatte, begaben sich in den nächsten Raum  sie hatten vorher vereinbart, nicht weiterzugehen  und kamen ungehindert wieder heraus.




  Der Mechanismus funktioniert ausgezeichnet, mußte Jaan anerkennen. Nur an dir mißfällt ihm etwas. Ich begreife das nicht.




  Wahrscheinlich mein Gesicht, erwiderte Mba und näherte sich erneut dem Eingang  die Tür ging zu. Entfernte er sich etwas, blieb sie halboffen stehen, trat er noch näher, ging sie ganz zu. Ines drückte ihren Schutzhelm an Jaan.




  Das ist schauerlich, wie in einem Märchen.




  Offensichtlich muß ich doch draußen bleiben, stellte Mba fest.




  Komm, Ines, beeil dich! forderte Jaan sie plötzlich auf und ging voraus.




  Ines zögerte. Sie wollte Mba nicht allein draußen lassen. Sollten sie sich schon wieder trennen? Was zwang sie, Jaan zu folgen? Dennoch ging sie hinter Jaan her und betrat mit ungutem Gefühl erneut den Stützpunkt.
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  Da liegt er.




  Jaan folgte mehr der Handbewegung von Ines als ihren Worten, denn in dem Gebrüll, von dem der ganze Raum erfüllt war, konnte man kaum etwas verstehen. Nur für kurze Pausen setzte es aus, um dann erneut anzuschwellen.




  Was machen wir mit ihm? fragte Ines, die nicht wollte, daß der Tote dort liegenblieb, denn sie hatte das Gefühl, daß er sie die ganze Zeit mit den Augen verfolgte.




  Jaan war jetzt wieder sehr selbstsicher.




  Zunächst müssen wir das Magnetophon abstellen. Kannst du dich erinnern, welche Knöpfe du berührt hast?




  Ines wußte nur, daß sie ungefähr in der Mitte des Leitpultes gestanden hatte, so wie jetzt.




  Jaan sah sich die Anlage an. Hatte die eine Menge Schalter und Knöpfe  ein richtiges Museumsstück! Ohne Schaltschema war da nichts zu machen.




  Das hier ist wohl ein Lichtschalter, versuchte Ines wenigstens ein bißchen mit ihren Kenntnissen behilflich zu sein. Oder nein, hier steht… Mühselig buchstabierte sie die alte Schrift: r-a-k-e-t-e-n.




  Die lassen wir in Ruhe. Jaan überflog immer wieder das Leitpult, um einen Ausgangspunkt zu finden, von dem aus er das Labyrinth der Knöpfe enträtseln könnte. Plötzlich hörte das Schreien auf. Die überraschend eingetretene Stille wirkte zunächst noch beunruhigender. Sie hielt aber nicht lange an, und die krächzende Stimme fing wieder an, Ines und Jaans angespannte Nerven zu strapazieren.




  Jaan untersuchte das Pult Stück für Stück. Am rechten Rand entzifferte er endlich das ersehnte Wort.




  Hier ist es  das Magnetophon! Sie haben es sogar genauso geschrieben wie wir heute, nur mit anderen Schriftzeichen. Eigenartig, wenn man überlegt, wie alt manche Wörter sind! Jaan hatte sich nie für alte Sprachen interessiert und war daher wirklich überrascht. Wollen wir es wagen?




  Ines nickte. Jaan drückte auf den Knopf. Es wurde still. Dieses Schweigen war aber nicht mehr beunruhigend, sondern eine Erholung.




  Man kann endlich wieder einen klaren Gedanken fassen, sagte Jaan. Dann suchte er im Leitpult nach einem Schaltschema. Im unteren Teil entdeckte er eine Tür, die nicht abgeschlossen war, dahinter zwei Fächer mit Papieren. Waren es Schaltschemata? Ja, tatsächlich. Sie legten die großen elastischen Bogen auf eine Platte an der linken Seite, die dem früheren Bewohner dieses Stützpunktes wahrscheinlich als Arbeitstisch gedient hatte. Dabei fiel ein hellblaues Diarium heraus. Ines schlug das Heft auf und versuchte darin zu blättern, mußte aber erst einen Skaphanderhandschuh ausziehen, weil das Papier sehr dünn war.




  Das kann ein Tagebuch sein, informierte sie Jaan, nachdem sie darin geblättert hatte.




  Und hier ist das Schema vom Leitstand. Danach können wir das ganze Uhrwerk zum Stehen bringen und uns unbesorgt auf den Heimweg machen.




  Alles Schriftliche nehmen wir als Beweisstücke mit, trieb Ines zur Eile an, denn sie machte sich immer mehr Sorgen um Mba, der allein draußen warten mußte.




  Sie konnten jedoch nicht gleich gehen. Beim Vergleichen stellte Jaan fest, daß die Eintragungen auf dem Schema nicht völlig mit der Anordnung der Schaltknöpfe übereinstimmten. Sie suchten nach Korrekturen auf anderen Bogen, aber ohne Erfolg. Überhaupt konnte Jaan keinerlei Erläuterungen finden, nicht einmal Anmerkungen.




  Ines blätterte noch immer im Tagebuch.




  Vielleicht hat er hier etwas vermerkt.




  Lies mal vor! Ines schüttelte bedauernd den Kopf:




  Es ist in einer mir unbekannten indoeuropäischen Sprache geschrieben. Ich kann nur vereinzelte Wörter verstehen. Hier ist von sechs Raketen die Rede, von einer Havarie, einem Roboter, irgendeinem Schwarzen, der vermutlich Jim heißt. Dann wieder von Raketen, von der Antimaterie.




  Was? rief Jaan. Sieh dir diese Stelle sorgfältig an, vielleicht bekommst du noch mehr heraus.




  Ines konnte jedoch nichts weiter übersetzen. Da fiel Jaan etwas ein.




  Das muß Afrikaans sein. Er hat das Tagebuch in Afrikaans geschrieben!




  In nervöser Hektik holte Jaan das Übersetzungsgerät hervor, schaltete es auf Stimme und richtete es auf das Diarium. Das Gerät funktionierte.




  Jaan setzte sich auf die Liege und winkte Ines heran. Sie sollte sich auch setzen.




  Mba wartet draußen, erinnerte sie ihn.




  
  
  



  Wir sind erst einige Minuten hier, erwiderte Jaan unwillig, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. Er befestigte den Übersetzer an seiner Brust, hielt das Diarium davor und schaltete den Automaten ein.




  Am 30. Dezember 2003 bin ich, Caesar Adams, mit einer mir vom Führer übertragenen wichtigen Aufgabe auf dem Hermes gelandet: einen Raketenstützpunkt zu schaffen, die mächtige Faust unserer Streitkräfte. So begann der Mann seine Geschichte, der in der Verschwörung gegen die Menschheit eine führende Position innegehabt hatte.




  Jaan rümpfte die Nase  also doch ein Verbrecher. Die Landung war geglückt, und bevor der hiesige kurze Tag um war, hatte ich einen Platz gefunden, der für mein Vorhaben wie geschaffen schien. Am nächsten Tag war eine Rakete mit einem Roboter eingetroffen, und die Arbeit konnte beginnen. Der Roboter hob exakt und fleißig, was mich als seinen Schöpfer mit Stolz erfüllte, eine Grube für meine Rakete aus, die wir gemeinsam heranschafften und senkrecht hineinstellten. ‚Mein Heim ist auf Fels gebaut, konnte ich mir sagen. In diesem Heim habe ich in völliger Einsamkeit Silvester begangen.




  Mit der nächsten Rakete war ein kleines Kernkraftwerk gekommen, für das der Roboter sorgfältig ein Fundament vorbereitet hatte.




  Die vierte und die fünfte hatten Kobaltbomben von der Erde gebracht sowie das zentrale Elektronenhirn. Dann waren Lebensmittel- und Trinkvorräte gefolgt. Schließlich war auch eine Nachricht vom Führer eingetroffen, daß die Starts vom Feind unbemerkt erfolgt seien und der Stolz der Bewegung sorglos seine Arbeit fortsetzen könne. Adams hatte durch ein vereinbartes Signal mitgeteilt, daß alles programmgemäß verlaufe.




  In einem Umkreis von acht Metern um die Rakete ebnete der Roboter den Boden ein. Darauf begann der Kuppelbau. Die Kuppel wurde aus Lava errichtet, die der Roboter durch Schmelzen von Felsbrocken erzeugte und in Gleitschalungen goß. Anschließend deckte er alles mit Gesteinsbruch und Felsbrocken ab. Der Roboter arbeitete selbständig nach einem Programm, und Adams konnte zur gleichen Zeit die Lastraketen demontieren, die später für den Bau gebraucht wurden. Die Arbeit ging über Erwarten schnell voran, obwohl der Roboter nur in den Stunden eingesetzt werden konnte, an denen wir der Erde abgewandt waren. Sonst hätten einige Stationen eine ‚sonderbare Strahlung festgestellt.




  Mit der Zeit veranlaßten die ständigen Arbeitsunterbrechungen den Mann, voller Neid zu schreiben: Wie gut haben es die Pioniere des Kosmos, die auf dem Mond Stationen errichten! Statt sich verbergen zu müssen, stehen sie im Mittelpunkt des Weltinteresses. Auf welchen Sender man den Empfänger auch einstellt, man hört nichts als Berichte über sie.




  Am 13. Februar ist das Versorgungskabel des Roboters durchgeschmort. Das kann er natürlich nicht selbst reparieren. Ich mußte meine wertvolle Zeit für eine Arbeit vergeuden, die höchstens einem Neger Freude bereiten kann. Überhaupt ist die ganze Tätigkeit hier unter dem Niveau eines weißen Wissenschaftlers  kein einziger nennenswerter theoretischer Gedanke ist zu entwickeln. Was gebraucht wird, sind kleine Kniffe für die Montage der einzelnen Teile nach einem vorliegenden Plan. Natürlich weiß ich, daß größere Opfer als meine zeitweilige Entfernung von der Forschungsarbeit notwendig sind, um das Ziel zu erreichen. Der Führer hat ihm sein ganzes Leben geweiht, er hat dem wirtschaftlichen Wohlstand, der Familie und sogar den bürgerlichen Ehrenrechten entsagt und eilt von Ort zu Ort, um seine Ideen zu verbreiten, und schreckt dabei sogar vor Verbrechen nicht zurück. Möge er allen ein Vorbild an Willensstärke sein! Habe ich erst mein Laboratorium eingerichtet, kann man mit dem Leben hier ganz zufrieden sein.




  Bis Mitte April fanden sich nur Notizen über die Fortschritte beim Bau. Der letzte Ring meiner Behausung ist mit der Kuppel verschweißt! Das wäre ein Grund für einen Bericht an den Führer  es ist doch so etwas wie ein Richtfest!Obwohl wir unter der Kuppel jederzeit arbeiten können, geht es mit den Zwischenwänden nicht so schnell vorwärts wie vorgesehen. Ich habe zuwenig Material drinnen gelassen (ein kleiner Berechnungsfehler, der einem zuverlässigen Bauleiter nie unterlaufen wäre) und muß es nun von draußen hereinschleppen.Habe die erste Zwischentür ausprobiert. Ist luftdicht.Wir entfernen uns auf der Umlaufbahn schnell von der Erde.




  Dann war ein langes Telegramm vom Führer eingegangen, in dem er über die Entwicklung der Bewegung berichtete. Die Mitgliederzahl wächst schnell, obwohl die Zugehörigkeit zur Organisation mit einem Risiko verbunden ist. Aber wodurch hat denn der Weiße die Macht über die Farbigen erlangt? Gerade durch das Risiko, indem einer gegen zehn gekämpft hat. Nur wenn wir Großes riskieren, werden wir die Übermacht zurückgewinnen, die von den roten Verrätern an minderwertige Stämme verschachert wurde. Das Telegramm endete mit der Anweisung, sich vom Hermes in Zukunft nur alle zwei Monate zu melden, denn die Boulevardblätter wüßten schon etwas über geheimnisvolle Signale aus dem Kosmos zu berichten. Manche brächten das sogar mit dem Verschwinden des Wissenschaftlers Adams in Verbindung.




  Adams hatte das Telegramm direkt ins Tagebuch entschlüsselt und manche Sätze unterstrichen: Welch ein Verbrechen an der Kultur, Menschen zu zwingen, ihr täglich Brot zu verdienen, die geistige Werte schatten können, und zugleich die an die Wissenschaft heranzulassen, die dazu geboren sind, den Boden zu pflügen und an der Maschine zu stehen! Es kann keine echten Fortschritte geben, solange nicht für die einen günstigere Voraussetzungen auf Kosten der anderen geschaffen werden! Hier hatte Adams hinzugefügt: Richtig! Dann folgte noch eine Bemerkung: Das stimmt natürlich alles, aber mit ein paar Zeilen hätte er wenigstens auf unsere gemeinsamen Freunde eingehen und mitteilen können, was sie in ihrer Arbeit erreicht haben, wie es ihnen geht. Die Erde ist nur noch so groß wie eine Apfelsine, habe sie mir gestern lange angesehen.




  Mai. Wir sind im Asteroidengürtel angelangt. Drei Tage lang habe ich mich mit der Außentür gequält, heute ist sie endlich fertig geworden.Robi muß jetzt aus Gestein Luft herstellen. Wird mit seinen Aufgaben überhaupt ganz gut fertig. Ein prächtiger Kerl!Die Kuppel ist mit Luft gefüllt! Habe den Skaphander ausgezogen, was ich mir bisher nur in meiner Gefängniszelle erlauben konnte, und bin mehrmals durch alle Räume gegangen. Fühlte mich wie seinerzeit ein Graf in einem Schloß. In die Zelle komme ich jetzt ohne Schleuse, aber ich will gar nicht hinein, lange genug hat mich deren Enge bedrückt. Heute werde ich in einem größeren Raum schlafen. Da ist wenigstens Platz, um die Glieder auszustrecken. Die Lebensmittelreserven sind im kosmischen Kühlschrank. Ein herrlicher Tag. Zu alledem kann ich nach viermonatiger Grabesstille wieder etwas hören: Robi nagt an Felsbrocken und ächzt, die Türen scharren, wenn sie sich bewegen, eine knarrt sogar, das Eßgeschirr klappert  welch eine Symphonie! Morgen kann ich also anfangen, das Laboratorium einzurichten. Endlich! Und eine Woche später: Heute habe ich die Bomben ins Arsenal gebracht und angefangen, die letzte Transportrakete zu demontieren, um Material für die Abschußrampe zu gewinnen. Die letzte Brücke zur Erde ist abgebrochen! Aber ein Angreifer braucht keinen Rückzugsweg. Habe ich meine Mission erfüllt, wird es für jeden die größte Ehre sein, mich abzuholen.




  Einige Tage später: Das Elektronenhirn ist aufgestellt und auf fünf Grad Kelvin abgekühlt, das reicht für die zuverlässige Funktion der Kryotrone. Alles ist angeschlossen und programmiert.




  Nach dieser Eintragung veränderten sich die Aufzeichnungen im Tagebuch auffallend. Oft fehlte das Datum, von der Arbeit und vom Stützpunkt war wenig die Rede, die Geschichten über Robi bekamen eine andere Note: Habe Robi umgebaut, er ist jetzt kleiner und beweglicher und sieht wie ein Zentaur aus. Er kann sich in den Räumen bewegen und meine Anordnungen ausführen.Seine Arbeit macht er, spricht aber nicht.Habe das Programm vervollständigt, jetzt leistet er mir ein wenig Gesellschaft. Wenn ich ‚Robi rufe, erwidert er ‚Hier, Herr Adams; rufe ich nach ihm, kommt er an die Tür, schicke ich ihn weg, geht er in seine Ecke. Trotzdem ist er ein Vierbeiner und ein Schwarzer dazu.




  War das vielleicht der Reiter, den ich für ein Trugbild gehalten habe? ging es Jaan durch den Kopf.




  Die Einsamkeit hat in seinem Gehirn einiges aus den Angeln gehoben, versuchte Jaan Adams zu entschuldigen. Wir können uns wohl kaum vorstellen, welcher Belastung er hier ausgesetzt war.




  Er war schon nicht mehr ganz da, als er hierher kam, um einer krankhaften Idee zu dienen.




  Seine Meditationen enthalten stellenweise einen rationalen Kern, widersprach Jaan. Obwohl Adams offensichtlich kindisch war und dazu auf gefährliche Weise kindisch, war er durch seinen Tatendrang und sein Selbstbewußtsein in Jaans Hochachtung wieder gestiegen.




  Wir wollen uns das weiter anhören! Was schaust du nur dauernd auf die Uhr, wir nützen die Zeit sehr gut.




  Stimmungsbilder und Erinnerungen beherrschten die folgenden Seiten. Von Tag zu Tag wird die Zahl der Sender geringer, die ich hören kann. Zuweilen überwältigt mich das Gefühl, daß ich in eine Tiefe versinke, in die keine Stimme des Lebens dringt. Natürlich dumm von mir.Ich habe gerade ausgerechnet: In 219 Tagen wird sich der Hermes wieder der Erde nähern. Aber 219 Tage sind 5256 Stunden, das heißt 315.360 Minuten.Seit einiger Zeit träume ich von blühenden Sträuchern, immer wieder von neuen, aber stets unbekannten.12. Juli, Franks Geburtstag. Wie großartig haben wir ihn im vorigen Jahr gefeiert. Die ‚Viktoria stand uns zur Verfügung und… Der Feier waren mehrere Seiten gewidmet.




  17. Juli. Habe schlecht von meiner Mutter geträumt. Ob ihr etwas zugestoßen ist? Statt einer Predigt könnte mir der Führer auch etwas über meine Angehörigen und Bekannten übermitteln.Ich habe so auf das Laboratorium gewertet, und jetzt, wo es einigermaßen eingerichtet ist, will es mit der Arbeit nicht klappen. Anscheinend ist mit meiner Gesundheit nicht alles zum Besten bestellt.Eines Tages, ich war damals nicht einmal vier Jahre alt… Seitenweise schrieb Adams über Kindheitserinnerungen, seltsamerweise nur über unangenehme. Einmal wurde er von den Eltern gezüchtigt, weil er einem Neger, der Gärtner war, auf den Schoß krabbeln wollte, dann wurde ihm eine Tamariske gezeigt, an der ein frecher Schwarzer aufgehängt worden war. Dann wieder schlug er einem schwarzen Chauffeur die Nase blutig. Trotzdem hat Jim selbst meiner Mutter gesagt: ‚Das Kind hat es aus Versehen getan.




  Jaan nickte vor sich hin. Daher stammte also die wehleidige Geschichte im Nachlaß.




  Ab September hörten auch die Erinnerungen auf. Nur noch die Tage bis zum Wendepunkt wurden gezählt und kurze Bemerkungen eingetragen. Noch 132 Tage. Habe mir den Fuß verrenkt.Noch 127 Tage, noch 106 Tage. Der Mars ist so groß wie eine Futterrübe.Noch 89 Tage. Der Fuß schmerzt nicht mehr.20. Oktober. Telegramm vom Führer. Das alte Lied und zum Schluß die gleichen Schmeicheleien: ‚Stolz der Bewegung, ‚mein begabtester General. Obwohl ich freiwillig hierher gekommen bin, ist es für mich als Wissenschaftler eine Verbannung.Müßte das Material über die kosmische Strahlung durcharbeiten. Habe einfach keine Lust.




  Dann schien jedoch etwas geschehen zu sein, das den Mann aus seiner Dumpfheit aufrüttelte: 1. Dezember. Habe zum Zeitvertreib den Sternenhimmel betrachtet  es ist das einzige Buch, das ich seit Wochen noch lesen kann, obwohl ich da auch nichts Erfreuliches zu entdecken vermag  als ich plötzlich im Sternbild Fuhrmann eine Supernova entdeckte.




  Die nächsten Tage und Nächte vergingen mit Messungen und Beobachtungen, so daß nicht einmal Zeit für das Tagebuch blieb. Dafür war die nächste Eintragung von Jubel erfüllt: Das gewonnene Material bestätigte, daß es möglich war, das Problem der industriellen Synthese der Antimaterie zu lösen. Was zählen zwei Jahre Verbannung neben einer solchen Entdeckung! Für das Material, das ich durch die Beobachtungen gewonnen habe, würde ich, ohne zu zögern, auch zwanzig Jahre opfern! Wenn ich das bloß zur Erde übermitteln könnte.




  Jaan wollte nicht mehr weiterlesen. Er schob sich von der Liege zum Leitpult und begann in den Schubladen zu wühlen.




  Das Material muß hier sein! Woanders kann es nicht liegen!
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  Das Ungeheuer kam hüpfend hinter einem Felsbrocken hervor, als sei es gerufen worden.




  Ein sich bewegendes Wesen in dieser toten Landschaft erschien Mba so widernatürlich, daß er es wie gebannt anstarrte. Das Monstrum hatte Mba ebenfalls entdeckt. Es blieb einige Dutzend Schritte von ihm entfernt mit gespreizten Beinen stehen und blinzelte mit seinem grünen Auge. Im Dämmerlicht war jedes Detail der sonderbaren Gestalt erkennbar. Was Beine und Körper anbetraf, ähnelte es einem Gnu, insgesamt sah es wie ein Zentaur aus: mächtige Brust, starke Handgelenke, gewaltige Handflächen. Ein rätselhaftes Gebilde war der Kopf  betont negroide Gesichtszüge, aber schneeweiß angestrichen. Die Augen waren geschlossen. Dafür blinzelte auf der Stirn ein Auge, über dem ein ziemlich langes, dünnes Antennenhorn schwankte.




  Mba hatte keine Veranlassung, das Ungeheuer zu fürchten. Offensichtlich war es ein Roboter aus alten Zeiten. Vielleicht ein Spielzeug, das die Erbauer des Stützpunktes für einfache Arbeiten benutzt hatten. Nachdem das Elektronenhirn des Stützpunktes seine Tätigkeit wiederaufgenommen hatte, war dieser Roboter wohl durch Funksignale in Bewegung gesetzt worden. Trotzdem beobachtete er die Maschine äußerst aufmerksam. Instinktiv spürte er, daß doch eine Gefahr drohen konnte.




  Auf den Stockbeinen leicht schwankend, setzte sich das zentaurähnliche Wesen in Bewegung, raste auf ihn zu.




  Mba konnte gerade noch im letzten Augenblick zur Seite springen, so daß ihn die gewaltigen Hände nicht erreichten und dicht vor seinem Gesicht zusammenschlugen. Mba an der Hüfte streifend, stürzte der Angreifer an ihm vorbei und blieb vor dem Stützpunkteingang stehen, als müsse er über etwas nachdenken.




  Die Tür öffnete sich. Es gab keinen Zweifel mehr  der Stützpunkt blieb nur für Schwarzhäutige geschlossen, der weiß angestrichene Roboter konnte ungehindert hinein.




  Die offene Tür interessierte den Zentaur nicht. Er drehte den Kopf, der sich anscheinend um 360 Grad drehen ließ, richtete das blinzelnde Auge auf das Gesicht des Fremden und ging zu einem neuen Angriff über.




  Diesmal hatte sich Mba rechtzeitig darauf eingestellt und sprang schnell hinter einen großen Stein. Doch schon sah er an seinen Füßen einen Schatten vorübergleiten, den Schatten vom Antennenhorn des Roboters. Der Verfolger war von der anderen Seite um den Stein herumgekommen. Blitzschnell drehte sich Mba um, stieß sich instinktiv mit den Füßen von dem Stein ab und entging so einem fürchterlichen Schlag. Durch den kräftigen Abstoß wurde er weit fortgetragen, leider aber auch sehr hoch. Während er langsam auf den Boden zurücksank, hatte der wütende Roboter Zeit, sich richtig zu postieren. Mba mußte seine ganze Geschicklichkeit aufbringen, um mit einem Fuß die Antenne des Zentauren zu treffen, um damit im Plastekopf eine vorübergehende Störung zu verursachen, sich mit dem anderen Fuß vom Nacken des Ungeheuers abzustoßen und weiter weg zu fliehen. Nun konnte er sich mehr oder weniger sicher fühlen. Der Verfolger hatte sicher nicht gesehen, hinter welchem Stein er verschwunden war, konnte ihm also nicht gleich folgen und mußte erst suchen. Andererseits wußte Mba nicht, wann und von welcher Seite er wieder angegriffen wurde, denn das Gehör war in dieser luftleeren, lautlosen Welt ausgeschaltet. Durch Verstecken konnte er sich also nicht retten. So blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst die Rolle des Verfolgers zu übernehmen.




  Von Stein zu Stein bewegte sich Mba langsam in die Richtung, in der seiner Ansicht nach der Zentaur sein mußte. Bald hatte er die kleine Ebene wieder erreicht, wo er dem Roboter zum erstenmal begegnet war. Der Platz war leer.




  Mba überkam ein Grausen. Wenn das Ungeheuer nun in den Stützpunkt eingedrungen war und Ines und Jaan angriff, die vor ihm ja nicht fliehen konnten? Jede Vorsicht außer acht lassend, eilte Mba zum Eingang. Die Tür war offen, aber davor stand das Schreckgespenst und drehte den Kopf hin und her.




  Mba zog sich hinter einen Stein zurück und schmiegte sich an den Boden. Dieser Zentaur hatte Verstand! Natürlich war es einfacher, den Gegner am Festungseingang zu erwarten, als ihn hinter Felsbrocken zu suchen. Nur eines schien das Ungeheuer nicht zu wissen: daß zwei Gegner schon im Stützpunkt waren. Wenn aber Ines und Jaan jetzt kamen?




  Der Zentaur mußte vernichtet werden. Doch wie? Ihn mit Steinen angreifen? Dazu war er zu schnell. Man müßte ihm das Auge zertrümmern. Womit? Ein Bergsteigerstock! Diese lagen zerbrochen an der Schwelle, direkt zu Füßen des Roboters.




  Als das blinzelnde grüne Auge in die entgegengesetzte Richtung starrte, erhob sich Mba auf die Knie, versetzte dem Stein, der vor ihm lag, einen Stoß in Richtung auf den Gegner und kroch in großem Bogen auf den Eingang zu. Unbemerkt gelangte er gerade in dem Augenblick in die Nähe seines Zieles, als der Stein den Rücken des Wächters traf. Das störte diesen nicht. Er drehte sich um, nahm den Stein und warf ihn weit weg. Anscheinend gehörte es zu seinen Pflichten, den Platz vor dem Eingang frei zu halten.




  Währenddessen war Mba an den Eingang geeilt, hatte die Spitze eines Bergsteigerstocks an sich gerissen und stand nun mit dem Rücken zum Eingang. Er sah deshalb nicht, daß die Tür sich nicht geschlossen hatte.
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  In der rötlichen Dämmerung wandte sich das weißgetünchte Gesicht Mba zu. Dieser hob den Stock und schlug aus voller Kraft auf das grüne Auge, noch ehe es ihn erfaßt hatte. Da er aber noch nie in seinem Leben jemand geschlagen hatte, traf er nicht genau. Der Roboter stürzte sich auf Mba, bekam ihn am Arm zu fassen und schleifte ihn in die Schleuse. Hier nahm er die Hände weit auseinander, um dem Opfer den Schädel zu zertrümmern. Mba aber glitt vor die Füße des Zentauren, kroch zwischen ihnen hindurch, griff nach dem an der Tür liegenden Gesteinsbohrer und zog sich in die hinterste Ecke zurück. Der Roboter am anderen Ende der Schleuse war zunächst ratlos. Dann drehte er sich um und blinzelte seinen Gegner angriffslustig an.




  In dem begrenzten Raum der Schleuse wählte der Roboter eine andere Taktik. Er stürmte nicht mehr vor. sondern ging mit ausgebreiteten Armen auf seinen Gegner zu.




  Ich schlage ihm die Füße weg, sagte sich Mba und hob den Bohrhammer in Hüfthöhe. Beim Ausholen dachte er aber nicht daran, daß er mit dem Rücken zur Wand stand, und schlug sich die Waffe selbst aus der Hand. Mit einer blitzschnellen Bewegung konnte er dem Zugriff des Roboters entkommen. Dieser hatte Mba diesmal aber nicht aus dem Auge verloren. Der Kampf ging sofort weiter. Immer wieder gelang es Mba auszuweichen. Der Roboter ließ jedoch nicht von ihm ab. Hatte Mba den ersten Angriff draußen noch als einen groben Scherz aufgefaßt, so wurde ihm mit jeder neuen Attacke bewußter, in welcher Gefahr er schwebte. Dabei schien der Angreifer immer schneller und geschickter zu werden. Auf Ermüdung konnte man bei ihm nicht setzen. Mbas Kräfte dagegen ließen nach, der Schweiß floß ihm in Strömen von der Stirn ins Gesicht und behinderte die Sicht. Hinzu kam, daß er nicht aufs Geratewohl zuschlagen durfte. Ein von oben nach unten geführter Schlag drohte ihn an die Decke zu schleudern.




  Durch ein geschicktes Täuschungsmanöver geriet Mba für einen Augenblick aus dem Blickfeld des Roboters, bekam den Bohrhammer wieder in die Hand und ging, um seinen Gegner zu verwirren, hin und her schwankend zum Angriff über. Ein starker Schlag, und ein Arm des Ungeheuers hing kraftlos herab. Der Roboter schlug sofort mit der anderen Hand zurück. Mba verlor wieder den Bohrhammer. Sein Schutzhelm bekam auf der linken Seite eine Beule.




  Rasch bückte er sich und war wieder bewaffnet. Ein gut gezielter Schlag legte auch den zweiten Arm des Roboters lahm. Aber Mba hatte ihn von oben nach unten geführt, und so verlor er den Boden unter den Füßen. Darauf schien das Ungeheuer nur gewartet zu haben. Wütend stieß es den im Raum Schwebenden mit dem Kopf, und als Mba mit seinem Arm zwischen Wand und Roboter geriet, wurde er eingeklemmt.
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  Das sind die entscheidenden Aufzeichnungen, sagte Jaan überwältigt. Seit der Nacht in der Bibliothek, da er aus den ihm vom Alten Romantiker überlassenen Aufzeichnungen von dieser Forschungsarbeit erfahren hatte, gab es für ihn keinen Zweifel an deren Wert. Erst jetzt, als er diese Blätter in der Hand hielt, packte ihn die Befürchtung, ob das alles im Verlauf der Jahrhunderte nicht doch wertlos geworden sein könnte.




  Trödel nicht herum, mahnte Ines.




  Gleich, gleich, erwiderte Jaan, ganz offensichtlich, um sie zu beruhigen und Zeit zu gewinnen. Ich will nur mal schnell… Er verschlang die Zahlen und Gleichungen förmlich mit den Augen.




  Ines zog Jaan an der Hand.




  So hör doch endlich!




  Ja, ja.




  Das bei der Beobachtung einer Supernova unter außergewöhnlichen Bedingungen gewonnene Material war wirklich ein kostbarer Schatz, eine echte wissenschaftliche Erkenntnis.




  Jaan, wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verschwenden!




  Ines war drauf und dran, ihm die Blätter aus der Hand zu reißen. Du benimmst dich unmöglich.




  Erst jetzt sah Jaan Ines an. Während er die Blätter unter dem Skaphander in seiner Jacke verbarg, sagte er in höchster Erregung:




  Unmöglich? Sollte ich mit meiner Entdeckung gleich zum nächsten Sender laufen, um sie der ganzen Welt zu verkünden, und den Obersten Rat bitten, eine tausendköpfige Kommission einzuberufen, die darüber entscheidet, ob meine Vermutung stimmt oder nicht? Und wenn man mich ausgelacht oder, noch schlimmer, den Hermes als ein gefährliches Objekt zerbombt hätte? Ich habe daran geglaubt, daß wir etwas Wertvolles finden würden, nur so konnte ich das Risiko des Fluges hierher auf mich nehmen.




  Das Risiko?




  Ja, das Risiko! Denn siegen kann nur, wer etwas riskiert! Er packte Ines an den Schultern. Freu dich, freu dich doch endlich! Wir haben einen großen Sieg, einen unbeschreiblich großen Sieg errungen! Wenn du das auch jetzt vielleicht noch nicht verstehen kannst, in der ersten Stunde auf der Erde wirst du es begreifen.




  Ich gratuliere dir!




  Schon wieder mir! Warum denn nur mir? Auch dir, und Mba… ja, auch Mba! Ines horchte.




  Hat es eben nicht geklirrt?




  Ach was. Jaan war ganz von seiner Entdeckung erfüllt. Ich kann dir gar nicht genug danken, Ines! Ohne dich wäre ich nicht hier. Wenn du nicht bereit gewesen wärst mitzukommen…




  Davon reden wir später, Jaan.




  Nein, jetzt muß ich mit dir sprechen. Ich hätte es schon längst tun sollen  nur glaubte ich bisher kein Recht darauf zu haben. Ohne deine Liebe, Ines, hätte ich nie den Mut gehabt.




  Was redest du da, nimm doch endlich Vernunft an!




  Wozu Vernunft, Ines! Die Vernunft ist uns gegeben, um das Glück zu ergreifen. Im Glück selbst stört sie nur.




  Nun weiß ich, was Glück bedeutet, dachte Jaan. So jung sein und der Welt soviel geben  das können nur wenige. Wie viele verbringen ihr ganzes Leben mit Kleinkram, geben der Menschheit kaum soviel zurück, wie sie von ihr erhalten; und manche sind nicht einmal dazu fähig, sterben als Schuldner. Ich dagegen… Er versuchte Ines zu umarmen.




  Ines, ich liebe dich!




  Sie stieß ihn zurück.




  Ich hätte nicht mitkommen dürfen, Jaan.




  Was hast du gesagt?




  Ich hätte doch ahnen müssen, daß du…




  Sie wußte nun, was Jaan für sie empfand. Nichts kann Gefühle so stark bändigen wie Gleichgültigkeit, dachte sie. Ich liebe dich nicht, sagte sie deshalb so gleichgültig, wie es ihr möglich war. Als Jaan schwieg, wiederholte sie:




  Ich liebe dich nicht! Er ließ die Arme sinken und fragte tonlos:




  Wozu bin ich überhaupt hierher gekommen? Wozu habe ich alle Schwierigkeiten auf mich genommen? Jeder andere hätte sich an die Öffentlichkeit gewandt und um Hilfe gebeten. Wozu habe ich das Verbot übertreten, das Gesetz verletzt?




  Eben noch siegesgewiß, war Jaan jetzt hoffnungslos unglücklich.




  Aber du hast doch dein Ziel erreicht, versuchte ihn Ines zu trösten.




  Diese Worte hatten jedoch genau die entgegengesetzte Wirkung. Anstatt Jaan zu beruhigen, erweckten sie in ihm neue Hoffnung.




  Mein Ziel war, mich deiner würdig zu erweisen, dich für mich zu gewinnen. Und nun…




  Und nun, Jaan?  Ich liebe. Wie konntest du nur so blind sein, das nicht zu merken!  Ich liebe Mba!




  Warum liebst du ihn? Warum nicht mich? Ines Augen bekamen zornige Lichter. In Jaan entstanden Gefühle, von deren Existenz er bisher nichts geahnt hatte. Sie trübten sein Bewußtsein und trieben ihn dazu zu brüllen:




  Er ist doch…, er ist doch schwarz! Ines wurde von der Angst gepackt, einer viel schrecklicheren noch als in der Schleuse. Jaan mußte den Verstand verloren haben. Sie war mit einem Verrückten allein. Da sah sie Mba, der hinter Jaan auftauchte.




  Habt ihr etwas klären können? fragte Mba. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich große Mühe. Ines wurde von einem nervösen Lachen geschüttelt. Dann begann sie hastig zu erzählen, was sie aus dem Tagebuch entnommen und daß sie wichtige Unterlagen gefunden hatten. Sie seien noch hier, weil das Schaltschema fehlte, um das Elektronenhirn stillzulegen.




  Während sie sprach, fühlte sie, daß alles im Grunde genommen ganz unwesentlich war und sie eigentlich Mbas Hand nehmen und erklären müßte: Ich habe meine Entscheidung getroffen. Die vorausgegangene Szene jedoch hatte ihr den Mut genommen. Sie wagte nicht einmal, Mba ins Gesicht zu sehen. Er ist doch schwarz! Es gibt Worte, bei deren Klang man sich mit Schuld belädt, unabhängig davon, ob man sie ausspricht oder nur hört.




  Was ist zu tun? fragte Mba Jaan.




  Wir müssen das Tagebuch zu Ende lesen, vielleicht ergibt sich daraus etwas.




  Jaans Stimme klang hohl, aber er schien wieder halbwegs vernünftig zu sein.
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  Von seinen Beobachtungen hatte Adams damals nichts der Erde berichten können. Sein Sender war zu schwach, um die Entfernung zu überbrücken. Und als er es drei Monate später hätte tun können, fühlte er sich durch ein Verbot des Führers gebunden. Die Begeisterung schwand und gab Zweifeln Raum: Ich bin überzeugt, daß meine Forschungsergebnisse richtig sind. Doch wozu soll ich mich weiter damit plagen? Wenn ich eines Tages auf die Erde zurückkehre, werden mir andere bestimmt zuvorgekommen sein. Sie haben den Vorteil, kollektiv arbeiten zu können. So werden sie zweifellos die Synthese des Atomkerns aus Antiprotonen und Antineutronen entdecken. Bald werden wir über eine Energiequelle verfügen, die 120mal effektiver als der schwere Wasserstoff eines Wärmereaktors ist.Tagelang habe ich das Laboratorium nicht betreten. Bin wohl überanstrengt, daher auch der Überdruß!




  Einige Monate waren nur mit Gedanken angefüllt, die dahin tendierten, daß es in dieser Zeit schwer sei, in der Wissenschaft allein etwas Großes zu vollbringen. Hätte ich an meiner Seite…Konsultieren muß man sich, das ist dringend nötig…




  Dann fing Adams wieder an, die Tage zu zählen, nun bis zum Erreichen der größten Erdnähe. Seine Stimmung schwankte immer mehr, er wurde absonderlich. Noch 192 Tage. Erde und Mars sind fast gleich groß. Habe Robis Programm vervollständigt und ihn in Jim umgetauft. Am Abend sage ich ihm ‚Gute Nacht!, und er antwortet aus dem Vorraum: ‚Gute Nacht, Herr Adams! Morgens begrüßt er mich und fragt, wie ich geschlafen habe. Er ist nun so eingerichtet, daß er mir Wasser für das Bad bereitet und den Skaphander holt und wegbringt. Überhaupt erfüllt er viele Aufgaben eines Dieners… Verfluchte Einsamkeit!Telegramm vom Führer. Frank habe sich als Verräter erwiesen. Da haben wir es. Dessenungeachtet entwickelten sich bei ihnen die Dinge gut. Wie heißt es doch  habe mir das Bein gebrochen, ansonsten geht es mir bestens.Habe wieder eine menschliche Stimme gehört, wahrscheinlich von einem Erdtrabanten; ein Kosmonaut hat mit seiner Familie gesprochen. Bin wohl mit den Nerven herunter: habe geheult.Jim, mein lieber Jim, warum bist du nicht aus Fleisch und Blut, von mir aus könntest du schwarz sein, ich würde dir das nicht übelnehmen.Höre schon mehrere Sender, aus der Heimat noch keine.Nehme jeden Tag ein Wannenbad, Jim hat alle Hände voll zu tun, um das Wasser herzustellen. Fühle mich besser. Ich muß mich zusammennehmen! Ohne militärische Macht können wir die Feinde nicht zur Kapitulation zwingen, und die mächtigste Waffe ist mir anvertraut. Versagt meine Hand im entscheidenden Augenblick, werde ich zum Verräter an der Bewegung, an der ganzen weißen Rasse. Einige Tage später: Kann den Blick nicht von der Erde losreißen!Habe ein Telegramm auf der festgelegten Welle in der bekannten Verschlüsselung aufgenommen, nur nicht vom Führer, sondern von Frank. Verflucht, daß mir der Mund zugebunden ist und ich diesen Judas nicht zur Hölle schicken kann. Behauptet, unsere Bewegung sei abenteuerlich, der Führer ein Fleischergeselle mit Ochsenverstand, und empfiehlt, Verbündete unter allen zu suchen, die Vorrechte einer Elite gegenüber der Masse anerkennen  unabhängig von der Hautfarbe. ‚Sehen wir doch der Wahrheit ins Gesicht: Von Jahr zu Jahr, täglich wächst der Anteil der farbigen Geistesgrößen an der Entwicklung der Weltkultur. Ein Politiker, der die Wirklichkeit nicht zur Kenntnis nehmen will und Millionen Menschen seiner Machtgier opfert, ist ein Mörder und muß entsprechend behandelt werden. Jetzt nach der Waffe zu greifen wäre Wahnwitz. Durch die Macht des Geistes müssen wir unser Ziel erreichen. Gemeinsam mit den Affengesichtern! Besten Dank, du Kompromißler! Hitler hat die Japaner zu Ariern gestempelt, statt sich rechtzeitig mit den Angelsachsen zu verbünden. Und was hat er erreicht?Telegramm vom Führer. Die Bewegung habe schwere Prüfungen durchzustehen, glaube aber unerschütterlich an den Endsieg. Man grüßt mich als großen Helden… Übrigens hat auch Frank mich einen großen Helden genannt.Höre wieder Sender meiner Heimat, aber nichts Erfreuliches. Die legale Treuepartei, die die Bewegung unterstützt, ist in Auflösung begriffen  sicher Franks Werk.Zwei Monate bleiben noch bis zu den entscheidenden Tagen. Von heute an läuft das Kryotronhirn mit voller Belastung, denn zu berechnen, wie ein vorwärtsstürmendes Ziel in 600.000 Kilometer Entfernung getroffen werden kann, ist nicht ganz einfach.Das Problem des aus Antiprotonen und Antineutronen bestehenden Atomkerns ist noch ungelöst  welch ein Glück! Und so ein Zufall  vorgestern eine Übertragung vom Physikerkongreß in Warschau erwischt! Habe sie ganz auf Band aufnehmen können. Entwickle ein Programm, alle notwendigen Informationen sind da!




  Drei Wochen lang triumphierte der begabte Wissenschaftler über den einfältigen Politiker. Jeder neue Tag bekräftigt, daß meine früheren Berechnungen stimmen… Der Führer hat eine Information über die Gefechtsbereitschaft des Stützpunktes angefordert. Hat mir sogar zehn Wörter dafür genehmigt. Wie gütig! Habe mitgeteilt, daß alles rechtzeitig fertig sein wird, das Elektronenhirn aber gegenwärtig wissenschaftliche Arbeit macht!Der Führer bombardiert mich mit Ermahnungen, er verstehe mich nicht recht. Es wäre ja auch ein Wunder, wenn er etwas von Kernphysik verstehen würde!Sieg! Ich, Caesar Adams, habe als erster das Syntheseproblem der Antimaterie gelöst!Habe den Führer um Erlaubnis für hundert Wörter gebeten, um die Ergebnisse meiner Arbeit unter dem Namen eines Freundes veröffentlichen zu können. Er hat abgelehnt: Bald könnte ich sie selbst der Welt verkünden. Hat mich als Helden bezeichnet, über den künftige Generationen Legenden erzählen werden. Schmeichelt mir, wohl aus Angst, mich zu verlieren. Er zittert umsonst: Ich habe geschworen, und ein Ehrenmann kann seinen Eid nicht brechen.Ich kann mein Glück nicht für mich allein behalten. Wenigstens ein Mensch muß es mit mir teilen. Doch wer könnte es sein? Unter den Verschwörern fand er keinen würdigen Vertreter. Dann erinnerte er sich an seine Sekretärin Senta Miller. Sie wird mich todsicher nicht verraten. Und Adams nahm auf der Welle des Laboratoriums mit der Erde Verbindung auf, ohne seinen Standort zu nennen. Ich kann wieder frei atmen, schrieb er danach erleichtert. Habe den Führer gebeten, mich abzulösen. Auf die Knöpfe kann jeder Sergeant drücken, alles ist vollständig mechanisiert. Schließlich bin ich ein Wissenschaftler.




  Dann kam ein schwerer Schlag. Am 17. Januar berichteten alle Rundfunksender der Erde, daß die Möglichkeit einer Synthese der Antimaterie von zwei Wissenschaftlern an verschiedenen Orten der Welt zur gleichen Zeit nachgewiesen worden sei  in Moskau und Lumumba. Der erste Gelehrte war Adams unbekannt, der Name des zweiten versetzte ihn in Wut: Bysshe King, dieses Affengesicht! Wenn er wenigstens ein Bantu wäre, aber ein Buschneger! Im Zusammenhang damit erinnerte der Sender Kapstadt an den begabten Wissenschaftler unseres Heimatlandes, der vor zwei Jahren spurlos verschwunden sei, offensichtlich von einer Terroristenbande ermordet wurde. Er hätte zu diesem Problem sicherlich Wesentliches beizutragen gehabt. … ich bin ermordet? Ja, ich bin tatsächlich tot. Ich habe mich selbst ermordet!




  Auf die Wut folgte der Jammer. Wahnsinn wechselte mit klaren Gedanken: 18. Januar. Habe eine gemeine Verschwörung auf dem Hermes aufgedeckt. Jim macht mit den Farbigen gemeinsame Sache. Ist ja selbst eine Schwarzhaut. Aber ich bin auch schlau! Spreche nicht mehr mit ihm. Nur noch mit mir  Tonband ist genügend da.Mit den Nerven bin ich endgültig am Ende  obwohl ich kalt bade und Trofin nehme. Für den Fall, daß ich in der Stunde, in der die Pflicht von mir festen Willen verlangt, diesen nicht aufbringen kann, habe ich den Leitstand direkt mit dem Elektronenhirn verbunden. Jetzt kann der Stützpunkt auch auf Befehl von der Erde aus funktionieren. Zugleich das Programm vervollständigt. Jedes Objekt, das sich dem Hermes nähert und seine Oberfläche mit Landesignalen abtastet, wird automatisch beschossen.25. Januar. Habe Jim weiß angestrichen und den Befehl erteilt, Schwarzhäutige nicht in den Stützpunkt zu lassen. Habe die Anordnung überprüft, mein Gesicht mit Graphit schwarz gemacht und so maskiert in den Stützpunkt zu gelangen versucht. Die Tür öffnete sich nicht, hat auch die dringendsten Bitten nicht erhört.28. Januar. Treuepartei bei den Wahlen vernichtend geschlagen. Das ist das Ende.31. Januar. Zwei Telegramme auf einmal. Frank macht den Führer für alles verantwortlich  die politischen Morde der ‚Retter hätten den Sozialisten alle Trümpfe in die Hände gespielt. Die neue Regierung, in der sie die Mehrheit haben, hat eine Reinigung im Staatsapparat eingeleitet. Läßt sich jetzt wohl mit denen ein, hängt die Fahne nach dem Wind…? Der Führer hat mitgeteilt, daß der Stab auf mein Gut verlegt wurde. Auch eine große Ehre. Befiehlt, ab 15. Februar gefechtsbereit zu sein. Unsere Gesinnungsgenossen in der ganzen Welt (ist das nicht ein bißchen geprahlt?) stünden felsenfest und seien bereit, ihr Leben zu opfern, um die Kultur zu retten. Wir beide würden eines Tages den Olymp besteigen. Er natürlich als Zeus und ich als Sündenbock.  Das hat er wohlweislich verschwiegen. Einmal hat er mich schon geopfert, genügt das nicht?2. Februar. Habe mir selbst die Genehmigung erteilt, dem Führer ein Telegramm zu schicken. Habe angefragt, was seiner Ansicht nach Kultur ist. Darauf hat er nicht geantwortet. Hat mich nur daran erinnert, daß ich aus eigener Kraft nicht auf die Erde zurückkehren könne. Da hat er recht!2. Februar. Frank verspricht, mich mit Hilfe seiner ‚neuen Freunde auf die Erde zurückzuholen (um mich vor Gericht zu stellen). Besten Dank! Ermahnt mich zur Vernunft. Ich soll an die Menschen denken, die unschuldig vernichtet werden, wenn ich den Befehl des Führers erfülle. Lieber Frank, was versteht ein Geschäftemacher deines Schlages schon vom Wert des menschlichen Lebens. Habe zwei Jahre Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Es folgten Anzeichen offensichtlicher geistiger Umnachtung. 4. Februar. 9. 45 Uhr. Die ganze Nacht sind sie um den Stützpunkt geschlichen, habe deutlich Schritte gehört. Spuren sind keine da. War nachsehen. 17. 00 Uhr. Habe dem Zentralhirn den Befehl erteilt, gefechtsbereit zu sein. Jetzt hat es an den Koordinaten zu knabbern. Warte, mein treuer Waffenbruder. Wir werden unsere Pflicht erfüllen. 22 Uhr. Telegramm des Führers. Befiehlt, morgen um 5. 00 Uhr auf die Koordinaten zu warten. Die Sturmeinheiten würden auf jeden Fall in Aktion treten, unabhängig davon, ob sie vom Stützpunkt unterstützt werden oder nicht. Er zweifle natürlich nicht an mir, ‚aber wenn plötzlich aus irgendeinem technischen Grund… Außerdem hätten sie in den Drachenbergen einen fast genauso mächtigen Stützpunkt. Grüßt mich als Bruder. Also schon morgen. Und was für Koordinaten werden es sein? In welchen Städten muß morgen das Leben aufhören? Das Leben aufhören? Millionen Leben? Hundert Millionen! Mein Leben hoch achtzig! Kein Gehirn kann diese Größe ermessen. Elektronenhirn, kannst du das? Nein, mein Bruder, du kannst es nicht! Und weshalb sollen sie umkommen? Damit wir beweisen können, daß wir überlegen sind? Wem überlegen? Toten! Elite…! Interessant, welche Koordinaten wohl der Stützpunkt in den Drachenbergen hat. Habe Senta angewiesen, nach Kapstadt zu fahren. Jim, Jim, ich bin ein Verräter…! Es klopft! Jim, hörst du, es klopft! Sie kommen. Du wirst mich nicht im Stich lassen. Jim, mein guter schwarzer Jim, obwohl ich deine Nase mit einem Stein blutig geschlagen habe…




  Der Übersetzungsautomat stockte, die Handschrift war kaum noch zu lesen. Mba versuchte noch etwas herauszubekommen. Er entzifferte die Koordinaten der Drachenberge und einen Feuerbefehl.




  Im entscheidenden Augenblick hat der Wissenschaftler in ihm über den Verbrecher gesiegt, sagte Ines.




  Es war die Menschlichkeit des Chauffeurs, die nach Jahrzehnten die richtige Waagschale nach unten sinken ließ, fügte Mba hinzu.




  Wir wollen ihn dort nicht liegen lassen, sondern hier auf die Liege betten.




  Sie traten vorsichtig an den Toten heran, doch kaum hatte Ines den Schutzhelm berührt, als der Leichnam zu Staub zerfiel.
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  Im bereits bekannten Saal saß die ebenfalls schon bekannte Kommission zusammen. Außer dem Leiter natürlich jeder televidiert.




  Das Geschoß ist also startbereit? fragte Kim den Nukleologen Taras, der als letzter gekommen war.




  Ich muß dich betrüben, es ist wirklich startbereit. Dieser Umstand schien Taras nicht besonders zu erfreuen.




  Unglaublich schnell ist das gegangen. In knapp zwei Stunden!




  Und was für einen Aufwand uns das gekostet hat, mußte Paul natürlich sagen. Alles mußte mit Blitzraketen transportiert werden. Völlig neue Laboratorien waren zu errichten und neue Ausrüstungen zu beschaffen, die morgen schon Museumswert haben. Dazu ein Spezialstartplatz! Hunderte Wissenschaftler mußten aus ihrer Arbeit gerissen werden. Und das alles eines Geschosses wegen, von dem man noch nicht einmal sicher weiß, ob es gebraucht wird! Es ist keine Kleinigkeit, so etwas in einer Welt ohne Waffen herzustellen. Besonders wenn es ganz plötzlich, unerwartet gebraucht und der Bedarf nicht im voraus angekündigt wird, keine Vorwarnung erfolgt.




  Das stimmt nicht ganz, antwortete Taras. Ich habe bereits auf der letzten Beratung hier klar und deutlich gesagt: Von diesem Faschistenbunker haben wir nichts Gutes zu erwarten, es ist das beste, ihn zu vernichten.




  Alle starrten nun gespannt auf einen Bildschirm. Dort erschienen die wichtigsten eingehenden Informationen, die ein Sekretärautomat für die Kommission auswählte. Die meisten kamen von Fachleuten, an die sich Thomas gewandt hatte, um zahlreiche Einzelheiten zu klären.




  Sie ergaben eindeutig: Ein auf dem Hermes gelegener Raketenstützpunkt war wieder aufgelebt. Man mußte von ihm das Allerschlimmste befürchten. Einerseits schienen die Anlagen über Jahrhunderte hinweg intakt geblieben zu sein, andererseits konnte niemand voraussagen, wie das elektronische Hirn reagieren würde, das offensichtlich einem wahnsinnig gewordenen Menschen gedient hatte. Die überwältigende Mehrheit der Befragten empfahl, den Hermes so schnell wie möglich zu vernichten. In dem vom Stützpunkt auf dem Funkweg verbreiteten Text sei eindeutig von Kobaltbomben die Rede. Deren Vernichtungskraft kenne jeder Schuljunge aus dem Geschichtsunterricht, denn offensichtlich sei eine abgeschossen worden und seinerzeit die Ursache für die Katastrophe in den Drachenbergen gewesen.




  Die Kommission zögerte noch, den entscheidenden Schritt zu tun, weil seit einer halben Stunde der Stützpunktsender keine Koordinaten mehr anforderte. Und auch auf die Frage, warum der Sender überhaupt seine Tätigkeit wiederaufgenommen hatte, gab es keine Antwort. Es hänge wohl mit der Öffnung des Behälters zusammen, wurde vermutet. Mehr wußte niemand zu sagen.




  Außer den Befragten äußerte eine große Anzahl Interessierter Ansichten über den Stützpunkt. Für die unverzügliche Vernichtung des Hermes waren 481.652 374 Menschen von der Erde.




  Fast jeder Hundertste, wunderte sich Kim. Eine so große Anteilnahme bei einem historischen Objekt hätte ich nicht erwartet.




  Das Interesse eines Jägers für ein tollwütiges Raubtier hat wohl kaum etwas mit dessen Alter zu tun, meinte Taras.




  Worauf warten wir überhaupt noch? Wenn für das Geschoß so viel aufgewendet wurde, muß man es doch wenigstens benutzen, mahnte Paul zur Eile.




  Wir wollen es trotzdem noch einmal im guten versuchen, erwiderte Thomas geduldig. Als Kim und Taras durch Kopfnicken ihr Einverständnis bekundet hatten, forderte er vom Sender Tycho eine Direktverbindung zum Hermes. Es knackte ein paarmal, dann war das unruhige Gerede des elektronischen Hirns von Adams wieder im Original zu hören. Von den Versammelten konnte die Sprache nur Thomas verstehen. In derselben Sprache sagte er möglichst deutlich ins Mikrophon:




  Gebe den Befehl. Gebe den Befehl: Tätigkeit ganz einstellen! Tätigkeit ganz einstellen!




  Wieder knackte es ein paarmal, dann trat völlige Stille ein. Als sie schon ziemlich lange gedauert hatte, fragte Thomas bei der Verbindungsstation an, ob sie immer noch mit dem Hermes verbunden sei. Das wurde bestätigt. Nur habe der Hermes zu senden aufgehört. Thomas wandte sich an die Mitglieder der Kommission:




  Ich habe dem Stützpunkt befohlen, seine Tätigkeit ganz einzustellen. Anscheinend fügt er sich.




  Wenn das so ist…, sagten Kim und Taras gleichzeitig, brauchen wir das Geschoß nicht mehr.




  Und wo soll ich es lassen? rief Paul sofort aufgeregt.




  Obwohl Taras den Bau des Geschosses geleitet hatte, fühlte er sich als Planer dennoch als Hauptverantwortlicher.




  Das ist deine Sache, erwiderte Kim unbekümmert. Außerdem ist das ja keine so dringende Angelegenheit wie der Bau.




  Wir müssen nun statt dessen eine Forschungsrakete startfertig machen, fügte Taras hinzu. Unser ursprünglicher Plan ist hinfällig geworden, von dem Stützpunkt droht uns anscheinend keine Gefahr mehr.




  Du denkst an eine große Expedition? fragte Thomas.




  Davon kann natürlich keine Rede mehr sein. Aber den Hermes zu sprengen, wenn er schweigt, scheint mir nicht gerade das richtige zu sein.




  Wir fliegen also doch! rief begeistert Kim.




  Die Kommission beschloß, für die Expedition eine Standardrakete einzusetzen, in der lediglich zusätzliches Gerät zu installieren wäre.




  Ausgerechnet in dem Augenblick, als alle Einzelheiten besprochen waren, Thomas für sich einen Vertreter gefunden und die Expeditionsteilnehmer zum Kosmodrom Norilsk aufbrechen wollten, trat der Hermes wieder in Aktion. Wüste Drohungen erfüllten den Raum.




  Ratlos sahen sich alle an. Thomas versuchte seinen Befehl zu wiederholen. Er wirkte, aber nur für wenige Sekunden. So wiederholte Thomas immer wieder ganz mechanisch: Tätigkeit ganz einstellen!  Tätigkeit ganz einstellen!




  Das Elektronenhirn auf dem Hermes reagierte, aber immer wieder nur einige Sekunden lang, dann stieß es wieder Drohungen und Verwünschungen aus.




  Thomas veränderte die Betonung, denn er war nicht sicher, inwieweit er Afrikaans wirklich beherrschte. Er verstellte auch die Stimme. Alles vergebens. Schließlich reagierte das Elektronenhirn überhaupt nicht mehr auf seinen Befehl.




  Thomas schaltete den Übersetzer ein, um die Meinung seiner Kollegen zu hören.




  Im Elektronenhirn geht offensichtlich ein innerer Kampf vor sich, sagte Taras. Wir können es uns nicht leisten, unser Schicksal den Funktionen eines Geräts anzuvertrauen, das sowohl Zeitempfinden als auch seine elektronische Logik eingebüßt hat.




  Kim gab sich geschlagen. Was nützten wissenschaftliche Erkenntnisse über die Vergangenheit, wenn das Leben von Millionen Menschen auf dem Spiel stand.




  Thomas wies den Spezialstartplatz an, die mit einer vernichtenden Sprengladung ausgestattete Blitzrakete in Richtung Hermes zu starten. Über den Sekretär veranlaßte er folgende Rundfunkmeldung:




  Nachdem die Kommission alle ihr zur Verfügung stehenden Informationen so gründlich überprüft hat, wie es die begrenzte Zeit erlaubte, und den Raketenstützpunkt von der Erde aus nicht stillegen konnte, hat sie beschlossen, die Gefahrenquelle zu vernichten.




  Paul atmete erleichtert auf. Es gab für ihn nichts Schlimmeres, als etwas zu produzieren, was später ungenutzt herumstand. Noch nie in seinem Leben war ihm so etwas passiert, doch vor wenigen Minuten hatte es ganz so ausgesehen, als würde er diesmal auf seiner Produktion sitzenbleiben.




  Thomas dankte den Mitgliedern der Kommission und setzte eine vierstündige Pause an. Danach wollten sie wieder zusammenkommen, um gemeinsam auf dem Bildschirm die Ankunft der Blitzrakete auf dem Hermes zu verfolgen.




  Alle Televidierten verschwanden von ihren Stühlen. Thomas blieb allein und wollte ungestört ein wenig nachdenken. Doch er sollte nicht zur Ruhe kommen. Schon summte die Anlage für Sondernachrichten, und auf dem Bildschirm leuchtete ein Text auf.




  Zwei Genossen bitten dringend um Verbindung. Drei Menschenleben stehen auf dem Spiel.




  Thomas bat, die Angemeldeten sofort zu televidieren. Da sie sich jedoch nicht in einem dafür hergerichteten Raum, sondern in einer gewöhnlichen Kabine für Fernverbindung befanden, erwies es sich als gar nicht so einfach, sie an den Tisch zu bringen. Schließlich klappte es. Die Angemeldeten  der Alte Romantiker und Anna  konnten ihre Aufregung nicht verbergen.




  Mein Kind ist in Lebensgefahr! rief Anna.




  Drei junge Menschen sind wahrscheinlich auf dem Hermes, sagte der Alte Romantiker. Thomas versuchte ruhig zu bleiben.




  Das ist unmöglich! Der Raum um den Hermes ist seit vier Tagen gesperrt.




  Sie kennen Jaan nicht, der ignoriert jedes Verbot, erwiderte Anna und holte ihr Taschentuch hervor.




  Wie kommen denn Ihre Tochter und dieser Jaan überhaupt auf den Planetoiden? fragte Thomas, der sich noch immer kein rechtes Bild von der Lage machen konnte.




  Sie ist nach Atlantis gefahren.




  Sollte dorthin fahren, berichtigte der Alte Romantiker.




  Ja, das stimmt. Sie hatte einen Preis für vorbildliche Arbeit bekommen und wollte mit einem sympathischen jungen Mann reisen, mit Mba. Dann hat sich Jaan eingemischt  das sagt alles.




  Genosse Thomas weiß es, ich meine, das mit dem Preis, erklärte der Alte Romantiker. Mba ist sein Schüler.




  Mba? fragte Thomas. Seine Sorgen waren wie weggefegt. An Mba glaubte er so fest wie an sich selbst. Wie kommen Sie überhaupt darauf, so etwas zu vermuten?




  Der Alte Romantiker erzählte, was er wußte. Am frühen Morgen sei die Verbindung mit der Rakete abgebrochen, mit der die drei zu einer Exkursion in die Nähe des Hermes gestartet waren.




  Das war ein wichtiges Argument. Mba konnte vermuten, daß sich der Stützpunkt auf dem Planetoiden befand. Vielleicht war in ihm der Wunsch wach geworden, sich dort umzusehen? Nein, nein, das war ganz ausgeschlossen.




  Es kann sein, daß sie eine Havarie hatten, sagte der Alte Romantiker, als hätte er Thomas Gedanken gelesen.




  Eine Havarie, die konnte es immer und überall geben. Zwar wurde die Wahrscheinlichkeit ständig geringer, sie ganz auszuschließen war jedoch unmöglich. Und in diesem Fall? Oder hatte vielleicht die nahende Rakete die Kriegsmaschine wieder in Bewegung gebracht?




  Seit wann vermuten Sie das?




  Anna ist vor drei Stunden zu mir gekommen. Da habe ich im Empfänger die Stimme von Adams gehört. Es verging jedoch viel Zeit danach…




  Ja, ich brauchte furchtbar viel Zeit, um dem Genossen die Lage zu schildern, oder, richtiger gesagt, zu erklären, was für einen Charakter meine Tochter und vor allem dieser Jaan haben! Anna hob das Taschentuch an die Augen. Sagen Sie doch endlich, was Sie tun wollen, um ihr Leben zu retten.




  Was konnte Thomas erwidern? Daß nichts mehr zu ändern war? Daß dem Hermes eine vernichtende Blitzrakete entgegenraste, die nicht von der Bahn abzubringen war? Daß diese Rakete mit Geräten ausgestattet war, die auf keine Fernlenkung reagierten, weil man nicht wußte, über welche Abwehrmittel der Stützpunkt verfügte?




  Hätten Sie uns das wenigstens etwas früher mitgeteilt!




  Das war nicht so einfach, sagte der Alte Romantiker und sah Anna an.




  Ja, ja, wir brauchten ziemlich lange, um einander richtig zu verstehen. Warum schweigen Sie, Genosse Thomas? Wollen Sie damit sagen, daß die Lage hoffnungslos ist?




  Thomas war verzweifelt. Noch vor einer halben Stunde hätte alles anders ausgesehen. Natürlich konnte er die Vermutungen des Alten Romantikers und von Ines Mutter nicht gleich als Tatsache ansehen. In welchem Maße sie wahrscheinlich waren, mußten Fachwissenschaftler feststellen. Aber allein schon der Gedanke, daß drei junge Menschen in tödlicher Gefahr schwebten, darunter Mba , allein dieser Gedanke… In vier Stunden würde der Hermes bersten!
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  Ines, Mba und Jaan durchstöberten alles. Aufzeichnungen über die Veränderungen am Leitpult fanden sie trotzdem nicht. Sie gingen durch alle Räume. Ohne Erfolg. Im Laboratorium war eine ganze Wand mit Oszillographen bedeckt. Dahinter befand sich das Lebensmittellager. Auf dem Fußboden lagen leere Tuben und Büchsen, Zeugnisse der letzten Mahlzeiten von Adams. Im Bad fanden sie außer den üblichen Gebrauchsgegenständen Sauerstoffbehälter und eine Regenerationsanlage. Eine Tür führte zu einer Anlage für die Herstellung lebenswichtiger Ausgangsstoffe. Auch ins Arsenal gingen sie, wo die Kobaltbomben in einer Reihe lagen. Nur den schmalen, weiter hinten breiter werdenden Gang, an dessen Außenwand das Elektronenhirn angebracht war, betraten sie nicht.




  Wenn man einige Stunden daran herumbastelt, kann man vielleicht auch ohne Schema zurechtkommen. Nur wäre es besser, erst zur Rakete zu gehen und ein Lebenszeichen auf die Erde zu senden. Dort macht man sich sicher unsertwegen schon Sorgen, denn mindestens drei Berichte des Autopiloten unserer Rakete sind ausgefallen. Wir könnten auch mit dem Stützpunktsender versuchen, mit der Erde Verbindung aufzunehmen, aber es ist schwer vorauszusehen, wie das Elektronenhirn auf eine Antwort von dort reagiert. Schließlich wartet es seit zweieinhalb Jahrhunderten auf einen Feuerbefehl.




  Jaan sprach so sachlich, als sei nichts geschehen. Er wußte, er hatte bestimmte Grenzen überschritten, die seine Zeit dem Menschen gesetzt hatte, und er konnte sich denken, was ihn erwartete. Warum darüber reden?




  Ines konnte jetzt endlich die Frage stellen, wie Mba überhaupt hereingekommen war.




  Jim hat mich in die Schleuse geschleift, antwortete Mba ruhig.




  Ines spürte hinter der zur Schau gestellten Gelassenheit Erschöpfung und Mißmut. Er funktioniert also noch?




  Erst jetzt bemerkte Ines, daß Mbas rechter Arm kraftlos herunterhing und sein Schutzhelm zerkratzt und zerbeult war. Sie fühlte sich jedoch nicht berechtigt, nach mehr zu fragen, als der Freund für mitteilenswert hielt. Mba ging, ohne ein Wort zu sagen, in den Vorraum. Jaan und Ines folgten schweigend.




  Als sie in der Schleuse anlangten, ging das Licht aus. Sofort schalteten sie die Helmleuchten ein. Ines versuchte die Außentür zu öffnen, aber es gelang nicht. Auch die Tür, die in den Leitstand führte, war verschlossen. Mir fällt das Atmen schwer, sagte Ines. Schutzhelm schließen! befahl Jaan. Leuchten ausschalten. Wir müssen mit den Infrarotbrillen auskommen. Als seine Anweisungen ausgeführt waren, fügte er hinzu: Ines, den Handschuh anziehen!




  Ines zog schnell den Skaphanderhandschuh über und bemerkte erst dabei, wie steif ihre Finger geworden waren.




  Die Temperatur fiel schnell, noch schneller verdünnte sich die Luft.




  Was war geschehen? Was hatte das Elektronenhirn veranlaßt, die Versorgung des Stützpunktes einzustellen? Sie hatten zwar die Einstellung der kriegerischen Handlungen gewollt  natürlich immer unter der Voraussetzung, daß sie den Stützpunkt verlassen könnten. Wie lange soll das noch dauern? fragte Ines nach langem Schweigen. Das ist schwer zu sagen, erwiderte Jaan. Bisher hat es acht Minuten gedauert!




  Ines wollte das nicht glauben. Ihr kam es vor, als seien schon Stunden vergangen.




  Mba suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie sie sich retten könnten. Der Gesteinsbohrer, der dort lag, müßte sich wesentlich besser zum Aufbrechen der Tür eignen als ein Bergsteigerstock. Wie würde sich jedoch das Elektronenhirn dazu verhalten? Wenn es nun feindselig reagierte?




  Schalte deine Leuchte ein, sagte er zu Jaan, und gib mir das Tagebuch.




  Jaan befolgte hastig diese Anweisung. Es war für ihn irgendwie selbstverständlich, daß Mba jetzt die Führung übernahm.




  Mba suchte die Sätze, mit denen Adams seine Befehle erteilt hatte. Da seine Hände in Schutzhandschuhen steckten, ging das sehr schwer, aber er mußte schnell handeln. Die Temperatur war weiter gesunken, die Luft hatte sich auf 0,4 Atmosphären verdünnt. Plötzlich hatte Mba etwas gefunden.




  Licht und Luft! rief er mit verstellter Stimme auf Afrikaans und öffnete dabei ein wenig den Schutzhelm. In der Schleuse wurde es hell, und die Außentür ging auf.




  Ines konnte es zunächst nicht fassen, daß die Rettung so einfach sein sollte.




  Schnell weg von hier! befahl Mba und schob sie und Jaan zur Tür. Doch es war schon zu spät  die Tür ging wieder zu, und das Licht erlosch.




  Offensichtlich wirkte hier eine Kraft, die sie nicht unschädlich machen konnten. Zugleich schwanden ihre Möglichkeiten, überhaupt noch etwas zu tun. Als Mba den Schutzhelm ein wenig öffnete, um den Befehl zu wiederholen, schlug ihm eisige Kälte ins Gesicht und seine Stimme war kaum noch in der dünnen Luft zu hören.




  Licht und Luft, rief er.




  Das Deckenlicht flammte auf, aber diesmal nur für einen Augenblick. Dann begann es sich von selbst in schneller Folge ein- und auszuschalten. Von der Decke her drang stockendes Flüstern in den Raum.




  Die Tätigkeit ganz einstellen! Geht nicht… Licht und Luft…! Geht nicht… Tätigkeit ganz einstellen! Es geht… Geht nicht… Geben Sie die Koordinaten…! Geht nicht…! Koordi… Koordi… Licht und Luft! Das Licht hörte auf zu flackern und brannte mit voller Kraft. Erwarte den Feuerbefehl!Geht nicht! Schieße auf die Koordinaten… Geht nicht! Es geht!  Die Tätigkeit ganz v… v… verboten!




  Das Flüstern war zu einem deutlich vernehmbaren Sprechen angeschwollen und wurde immer lauter. Mba versuchte noch einmal den Schutzhelm ein wenig zu öffnen. Man konnte im Raum wieder atmen, zwar mit Mühe, aber um die Sauerstoffvorräte zu sparen, folgten die anderen seinem Beispiel.




  Das Elektronenhirn ist verrückt geworden, meinte Jaan.




  Was hatte es in Verwirrung gebracht? Zwei verschiedene Stimmen gaben sich widersprechende Anweisungen. Wer war der zweite, der dauernd die Tätigkeit einzustellen befahl? Auch Adams? Hatte er kurz vor seinem Tod auf einem Tonband Anweisungen gesprochen? Nein, das war nicht seine Stimme. Der zweite sprach ruhig und war deutlich von der bruchstückhaften Ausdrucksweise Adams und den letzten Befehlen Mbas zu unterscheiden.




  Die Stimme ist mir vertraut, sagte Mba. Woher nur?




  Es geht nicht! Es geht nicht. Jim, nieder mit den Schwarzhäuten! klang es von der Decke.




  Mba stand kalter Schweiß auf der Stirn. Er kannte die Geschichte Afrikas und hatte sich eingebildet zu wissen, was Wörter wie Sklavenschiff, Strafexpedition und Rassentrennung bedeuten. Erst jetzt aber wurde ihm das vollends bewußt. Diesem Befehl folgend, hatte der gefühllose Roboter ihn umzubringen versucht. Plötzlich wurde es still. Mba rief noch einmal: Licht, Luft! Diesmal hätte Ines hinausspringen können, sie trat aber plötzlich von der Schwelle zurück.




  Warum gehst du nicht raus! schrie Mba sie an. Ich habe es doch befohlen!




  Die Tür stand jetzt so lange auf, daß alle drei hätten hinauskommen können, jedoch rührte sich keiner von der Stelle.




  Mba strengte sich an, möglichst ruhig zu sprechen.




  Ich bitte um Entschuldigung, falls mein Geschrei euch verletzt hat. Stellt euch nun an die Tür und springt hinaus, sobald sie sich wieder öffnet. Ich bitte darum! Ines war dem Weinen nahe. Wenn sie jetzt nicht hinausging, dann nicht aus Trotz, sondern weil sie sich nicht von Mba trennen konnte.




  Seid ihr bereit? fragte Mba.




  Warum kommst du nicht mit?




  Wenn uns die Dunkelheit wieder in der Schleuse überrascht… Ich weiß nicht, ob die Zentrale uns dann noch hört. Einer muß hier so lange rufen, bis die anderen hinausgekommen sind.




  Und dann?




  Geht ihr zur Rakete und holt Hilfe von der Erde.




  Warte, Mba, diese zwei Worte kann ich auch rufen, sagte Jaan. Ich habe ein Vorrecht darauf, denn ich habe euch in diese Lage gebracht.




  Mba lehnte sich an die Wand.




  Jedes weitere Wort verringert die Rettungsmöglichkeiten, auch für mich. Könnt ihr das nicht begreifen?  Licht und Luft!




  Mba stieß Ines mit Gewalt hinaus und mußte seine Hand mit einem kräftigen Ruck aus ihrer Umklammerung lösen, um nicht in der sich wieder schließenden Tür eingeklemmt zu werden. Er sah gerade noch, wie Jaan Ines vom Schleuseneingang wegtrug. Plötzlich war wieder alles dunkel. Mba konnte noch den Schutzhelm schließen, dann sackte er in sich zusammen. Er hatte seine Kräfte bis zum letzten verausgabt.
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  Jaan hatte es schwer, Ines zur Rakete zu schaffen. Er mußte sie mit Gewalt daran hindern, zu Mba zurückzukehren. Ein Angsthase bist du! Ein Lump! schrie sie Jaan wütend an.




  Wir hätten Mba nicht allein lassen dürfen! Nun ist alles verloren!




  Jaan trug sie schweigend weiter. Noch war nicht alles verloren, aber  und das begriff er jetzt , Ines hatte er verloren. Und beinahe hätte er sich selbst verloren.




  Wenn er es jetzt nicht schaffen würde, Mba zu retten , nicht auszudenken!




  Als sie die Rakete erreicht hatten, zog Jaan seinen Skaphander aus und sagte zu Ines ganz ruhig: Hilf mir jetzt, dann schaffen wir es.




  Gleich darauf saß er am Sender. Obwohl er nicht versuchte, mit der Erde Verbindung aufzunehmen, wie Mba es befohlen hatte, handelte er doch seinem Wunsch gemäß. Befehle mußte man nicht formal, sondern sinngemäß ausführen.




  Öffne den oberen Deckel vom Autopiloten, sagte er zu Ines, die völlig willenlos an der Einstiegluke saß. Such die Welleneinstellung heraus, wir müssen mit dem Stützpunkt Verbindung aufnehmen.




  Die Wellenlänge zu verändern war streng verboten, weil dadurch die Verbindung mit der Erde erschwert wurde.




  Jaan stellte seinen Empfänger auf den Sender des Stützpunktes ein.




  Bereits auf dem Weg zur Rakete war sein in dieser Lage einzig richtiger Plan herangereift: Der Autopilot mußte die gesamte im Elektronenhirn des Stützpunktes gespeicherte Information aufnehmen und es bändigen. Die vollkommenere Maschine mußte sich die primitivere unterordnen.




  Plötzlich kam aus dem Empfänger das bekannte entsetzliche Geschrei. Sofort stellte Jaan seinen Sender auf die Wellenlänge des Stützpunktes ein und gab das Rufzeichen: AKS2. AKS2.




  Der Strom zerstückelter Worte versiegte. Nach einer Pause folgte ein kurzer Satz, der wiederholt wurde. Die Verbindung war hergestellt.




  Setz dich an den Sender und wiederhole, was Mba gerufen hat! sagte Jaan zu Ines und machte ihr Platz. Inzwischen arbeitete er ein Programm für den Autopiloten aus, damit dieser zunächst die Informationen beschaffen konnte, die notwendig waren, um das andere System zu bändigen.




  Das war schnell erledigt, er gab das Programm ein und schaltete den Dolmetscher dazwischen. Nun mußte es klappen.




  Zunächst war das Elektronenhirn durch die widersprüchlichen Befehle verwirrt. Wort- und Satzfetzen, einzelne Laute waren zu hören. Das starke, sich wiederholende Signal zwang es jedoch bald zum Gehorsam. Das Durcheinander hörte auf, es war nur noch ein leises Knistern zu hören. Die Maschinen hatten eine gemeinsame Sprache gefunden.




  Kontrolliere den Empfang, sagte Jaan und begann ein neues Programm auszuarbeiten.




  Der Autopilot bockt, stellte Ines fest. Die Gedächtnisspeicher sind wohl voll.




  Die Reservespeicher, die auf einer gewöhnlichen Exkursionsrakete natürlich kein großes Fassungsvermögen hatten, nahmen nichts mehr auf. Es gab nur noch einen Ausweg: die Speicher mit dem Flugprogramm! Es mußte gelöscht werden. Jaan tat es, ohne zu zaudern.




  Dann kommen wir ja nicht mehr zurück! rief Ines.




  Darüber müssen wir später nachdenken.




  Als der erste Speicher frei gemacht war, wurde die Informationsaufnahme fortgesetzt. Sie mußten noch auf dem zweiten, dritten und vierten das Flugprogramm löschen. Erst beim vierten war das Stützpunktsystem erschöpft.




  Darauf forderte Jaan vom Autopiloten Auskunft.




  Welche Situation herrscht gegenwärtig im Stützpunkt?




  Er bekam Informationen über die Luftzusammensetzung, Temperatur und Strahlungsintensität. Die Lage war normal. Jetzt erst konnte er sich erlauben, nach der Uhr zu schauen. Seit sie den Stützpunkt verlassen hatten, waren 57 Minuten vergangen. Mbas Sauerstoffvorrat reichte für die doppelte Zeit  die unmittelbare Gefahr war gebannt.




  In diesem Augenblick sagte der Autopilot ganz deutlich:




  Den Satz: Nieder mit den Schwarzhäuten! löschen… Den Satz löschen…




  So, nun wird Mba bald hier sein, sagte Ines.




  Sicher ist er schon draußen und wird jeden Augenblick hier erscheinen, versuchte Jaan sie zu beruhigen.




  Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?




  Da hörte er eine Stimme im Empfänger sagen:




  S18! S18! Hier spricht die Erde! Hier spricht die Erde! Auf allen Wellenlängen! Auf allen Wellenlängen!




  Jaan war überrascht, eine Nachricht von der Erde zu empfangen.




  Es vergingen etwa zehn Sekunden  sechs brauchten die Funkwellen, um zur Erde und wieder zurück zu gelangen , dann vernahm Jaan plötzlich eine ihm bekannte Stimme: Hier spricht Professor Thomas, ich wünsche mit Mba zu sprechen.




  Mba ist im Augenblick nicht anwesend, sagte Jaan zögernd.




  Geben Sie eine Kurzübersicht der Situation, kam die Antwort, diesmal genau nach sechs Sekunden.




  Jaan versuchte sich kurz zu fassen: Wir drei sind am Leben, Mba befindet sich allerdings außerhalb der Rakete.




  Darauf folgte die Anweisung: Sie müssen unverzüglich starten. In Richtung Hermes fliegt eine Blitzrakete, die in 128 Minuten den Planetoiden zerstören wird.




  Jaan sah Ines betroffen an: Wir haben nicht einmal Mba hier, und das Rückflugprogramm habe ich auch gelöscht. Mich erwartet auf der Erde eine mächtige Kopfwäsche.




  Er schaltete den Sender ein und sagte: Rückflugprogramm gelöscht, erbitte neues.




  Nimm deinen Skaphander, sagte Jaan zu Ines, vielleicht ist es doch besser, wenn du Mba entgegengehst.




  An den Weg zum Stützpunkt konnte sich Ines später nicht mehr erinnern. Sie hatte Mba in der Schleuse gefunden. Sein linker Arm war gebrochen. Am Kopf hatte er eine tiefe Wunde.




  Sie nahm den Verletzten vorsichtig auf die Schulter und trug ihn zur Rakete.




  Wo bin ich?




  
  
  



  Ich bringe dich zur Rakete! Als Ines dort angekommen war, sagte Jaan: Du mußt Mba und dich sofort anschnallen. Wir starten.




  Nachdem der Start ohne jede Schwierigkeit vollzogen war, fütterte Jaan Mba mit allen möglichen Pillen, gab ihm einen Stärkungssaft zu trinken, schenkte davon auch Ines und sich selbst ein, redete allerlei zusammenhangloses Zeug, sah dabei immer wieder auf die Uhr und sagte schließlich zu Ines und Mba, sie sollten durch das Bullauge schauen.




  Der Hermes sah wie eine Kupferschüssel aus, entfernte sich aber schnell. Bald hatte er nur noch die Größe eines Tellers, dann einer Tasse. Als er zu einer kleinen Zitrone zusammengeschrumpft war, bohrte sich eine glitzernde Glasnadel in den Planetoiden, und langsam, wie in einer Zeitlupenaufnahme, löste er sich in Staub auf.
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  Diesmal tagte die Kommission im malerischen Pannonien, im großen Saal eines hohen Gebäudes. Die Kommission brauchte natürlich keinen so großen Raum, obwohl sie um einige Mitglieder erweitert worden war. Der Saal war für die zahlreichen Zuschauer gedacht, die aus allen Himmelsrichtungen gekommen waren, um dieses wichtige Ereignis mitzuerleben  das letzte Kapitel der Hermesgeschichte. Reporter und Schriftsteller, viele bekannte Persönlichkeiten und Neugierige, aber auch unmittelbar Beteiligte, wie der Alte Romantiker und Anna, waren da. Im letzten Augenblick drängelte sich in die erste Reihe ein Mann im schwarzen Kimono, der behauptete, dazu berechtigt zu sein. Er habe in der ganzen Angelegenheit ein entscheidendes Wort mitzureden.




  Die Sitzung war so bedeutend, daß diesmal alle Kommissionsmitglieder persönlich und nicht televidiert anwesend waren. Sie saßen an einem Tisch in der Mitte des riesigen Saales und unterhielten sich leise mit den drei jungen Leuten, die ihnen gegenübersaßen. Genau genommen nur mit zwei von ihnen, denn der dritte, Jaan, starrte geistesabwesend auf das Mikrophon des Autovocatus  eines Gerätes, das bei der Erörterung von Schuldfragen alle zur Sache gehörenden Feststellungen mit den geltenden Rechtsnormen verglich und die entsprechenden Schlußfolgerungen zog. Da es menschliche Gefühle nicht berücksichtigen konnte, wurde es gewöhnlich von einem Psychologen überwacht, vor allem, wenn es um junge Menschen ging. Der Themaregulator zur Unterbrechung bei Abschweifungen war ebenfalls da.




  Professor Thomas erhob sich und stellte die Mitglieder der Kommission vor. Außer den ständigen Vertretern waren anwesend: der Psychologe Leon aus Feuerland, der Rothaarige mit der Löwenmähne, den Mba vom Kalahari-Flugplatz her kannte, und als Verteidiger der Jurist Tone aus Jaans Heimatbezirk.




  Unsere Aufgabe ist es zu klären, wie die Erde in Gefahr geriet, bombardiert zu werden. Darüber kann Taras berichten, sagte Thomas.




  Taras erhob sich. Er erklärte, er habe eine Anzahl von Kollegen konsultiert, besonders Fachleute auf dem Gebiet der letzten Kriegsmaschinen der Menschheit. Diese hätten bestätigt, daß die Sicherheitsgrenzen ausreichend bemessen waren. Wenn die jungen Leute dennoch in Gefahr geraten seien, dann habe dies die Kommission nicht voraussehen können. Die auf dem Hermes installierte Kriegstechnik sei schließlich unbekannt gewesen.




  Der Autovocatus meldete sich in diesem Augenblick mit einem Gongschlag zum Wort. Professor Thomas nickte Leon zu. Leon las von dem nur ihm sichtbaren Bildschirm den Einwand des Gerätes ab, fand ihn angebracht, drückte auf einen Knopf und gab damit dem Automaten die Möglichkeit zu sprechen:




  Folglich sind die Jungen schuld, sagte der Automat mit metallisch klingender Stimme.




  Taras geriet in eine schwierige Lage.




  Das würde ich nicht sagen…




  Tone bat ums Wort.




  Ich möchte auf folgendes hinweisen. Wenn eine Sonderkommission nicht in der Lage war, das Verhalten des Stützpunktes auf dem Hermes vorauszusehen, wäre es doch recht sonderbar, das von jungen Leuten zu verlangen.




  Forschung und Versuch sind untrennbare Bestandteile der Wissenschaft, rief Kim dazwischen, ohne ums Wort zu bitten. Das nahm ihm aber niemand übel, da er als Hitzkopf bekannt war. Und jeder Vorstoß in Neuland ist mit einem Risiko verbunden. Von Schuldigen kann überhaupt keine Rede sein.




  Das Publikum raunte zustimmend.




  Der Autovocatus war damit jedoch nicht einverstanden. Leon hatte vergessen, dessen Sprechteil abzuschalten, und das Gerät erklärte mißbilligend:




  Die Erde ist doch aber durch das Verhalten der jungen Leute in Gefahr geraten.




  Leon machte eine entschuldigende Handbewegung.




  Mit dieser Stellungnahme muß man sich einverstanden erklären.




  Dr. Tone erwiderte:




  Sie haben das Verbot doch in einer Havariesituation übertreten.




  Die Havariesituation hat sie nicht gezwungen, den Stützpunkt zu betreten, ohne sich mit der Erde zu konsultieren.




  Jeder Jugendliche hätte ebenso gehandelt! rief Tone überzeugt. Leon sagte:




  Der Verteidiger ist nicht ganz korrekt. Oder ist ihm nicht bekannt, daß Mba gegen dieses Vorhaben war? Das Wort wurde dem Planer Paul erteilt, der begeistert sprach:




  Es ist ein kolossales Vermögen, das die jungen Leute uns geschenkt haben, uns allen. Sie haben etwas Neues in der Geschichte der Wissenschaft entdeckt, und das wiegt mehr als der ganze Aufwand für die Blitzrakete. Versteht mich bitte nicht falsch, ich propagiere nicht die Verletzung von Gesetzen. Denn wo kämen wir hin. wenn jeder damit anfangen würde? Sie zum Beispiel, er zeigte auf die Zuschauer, oder Sie!, er deutete auf die übrigen Kommissionsmitglieder, oder ich selbst. Paul schlug sich an die Brust. Das will ich nicht, glaubt mir das. Trotzdem muß ich bekennen, daß die jungen Leute uns durch ihr kleines Vergehen eine so angenehme Überraschung beschert haben, daß nur ein Automat unsere gemeinsame Freude nicht teilen kann.




  Der Redner sah den Autovocatus verächtlich an und bedachte den Themaregulator daneben mit dem gleichen Blick. Der Abschweifungshemmer erwies sich diesmal als recht duldsam, da es bei der Behandlung ethischer Probleme nicht so leicht festzustellen war, wo eine Abweichung vom Thema begann.




  Pauls Rede stimmte die Zuschauer den jungen Leuten gegenüber wieder wohlwollend. Diese Zuneigung wurde durch Kims Worte vertieft.




  Da ist noch etwas sehr wesentlich: Obwohl sie sich in Lebensgefahr befanden, haben sie nichts mitzunehmen vergessen, was für die Wissenschaft von Interesse sein könnte.




  Der Autovocatus hatte sofort ein Gegenargument zur Hand:




  Ist ein Rechtsverletzer, der zufällig auf etwas Wertvolles stößt, besser als ein Rechtsverletzer, der auf nichts stößt?




  Jaan ist mit dem festen Willen gestartet, den Schatz von Adams zu holen, behauptete Tone.




  Nein, Tone, mischte sich nun Jaan selbst ein. Darauf bin ich wirklich zufällig gestoßen. Was ich eigentlich suchen wollte, hat sich als bereits bekannt erwiesen. Aber das war nicht einmal mein größter Fehler.




  Jaan blickte zum Fenster hinaus. Vor dem Gebäude breitete sich eine zum Fluß leicht abfallende Ebene aus. Mit aller Gewalt zog es ihn hinaus, zu den Kirschbäumen an den Fisch- und Algenteichen, zu den Birnbaumhainen, wo gerade geerntet wurde, zu den Warmwasser-Schwimmbecken, in denen sich Badende tummelten, zu den Sportplätzen mit den tosenden Zuschauermengen, zu den Rotbuchengehölzen und einzeln dastehenden Rieseneichen. Aber er hatte kein Recht mehr, seinen Wünschen auch nur in Gedanken nachzugehen. Sie hatten ihn in die Irre geführt. Jetzt durfte er ihnen lange, vielleicht sehr lange, kein Gehör schenken und mußte zunächst das tun, was das allgemeine Entwicklungsprogramm von ihm forderte.




  Die Kommissionsmitglieder hatten inzwischen etwas unter sich beraten. Nun fragte Leon, ob Jaan nicht etwas über seinen größten Fehler sagen wolle.




  Bislang bin ich meiner selbst absolut sicher und von mir überzeugt gewesen. Auf dem Hermes aber bin ich in einen unmöglichen seelischen Zustand geraten.




  Nur für einen Augenblick, rief Ines aufgeregt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie grauenhaft es dort war! Das hat sich sogar auf den Autopiloten ausgewirkt.




  Thomas fragte, was der Autovocatus von Jaans Verirrung halte.




  Die Antwort wirkte auf die Zuschauer befremdend. Ihn interessierten keine Versehen, sondern Vergehen. Jaans Vergehen habe darin bestanden, daß er zwar von dem richtigen Vorsatz ausgegangen sei, der Erde etwas Wertvolles zu geben, in Wirklichkeit aber die Betonung falsch gesetzt habe. Es sei ihm nicht so sehr darum gegangen, daß die Erde etwas bekommt, sondern darum, daß er ihr etwas gibt. Gerade dieses ich gebe habe ihn veranlaßt, das Verbot zu übertreten und zunächst sich selbst und seine Gefährten und später Millionen Menschen der Gefahr auszusetzen.




  Die Mitglieder der Kommission sahen nachdenklich vor sich hin. Nur Tone versuchte noch zu protestieren.




  Er war sich doch der Gefahr nicht bewußt, das war nicht einmal die Kommission, darüber ist doch gesprochen worden.




  Gesetze sind dazu da, damit Unwissende der Gesellschaft keinen Schaden zufügen, mischte sich der wieder ohne Aufsicht gebliebene Autovocatus ein.




  Tone sah Jaan bittend an  er möge ihm verzeihen, er sei mit seiner Weisheit am Ende.




  Jaans Vergehen ist ermittelt, faßte Professor Thomas die Ansicht der Kommission zusammen. Möchte er noch etwas sagen?




  Jaan schüttelte wieder den Kopf  nein, er hatte nichts mehr zu sagen.




  Dafür meldete sich Tone noch einmal zu Wort.




  Als Jaan den ‚Nachlaß von Adams in die Hände bekam, hatte er gerade eine große Enttäuschung hinter sich  er konnte nicht in die Armada aufgenommen werden. Das hat sich auf sein ganzes weiteres Verhalten ausgewirkt. Wir dürfen eines nie vergessen  der Verlierer denkt immer anders als der Sieger.




  Jaan wunderte sich aufrichtig darüber, wie gründlich sich Tone auf die Verteidigung vorbereitet hatte.




  Leon nickte wohlwollend mit seiner roten Löwenmähne.




  Das ist eine wertvolle Beobachtung, Tone, wir werden das berücksichtigen.




  Können wir jetzt die Entscheidung fällen? fragte Professor Thomas.




  Da ertönte eine unzufriedene Männerstimme aus der ersten Reihe. Es war der Mann im schwarzen Kimono, der sich erhob und in Positur stellte.




  Das ist mir eine schöne Geschichte! Die ganze Welt hat vor Todesangst gezittert, und hier will man nun einem Verbrecher den Ring durch die Nase ziehen! Die anderen zwei sollen wohl schneeweiß gewaschen werden!




  Die Zuschauer mißbilligten sein Auftreten offen, und wahrscheinlich wäre es dabei geblieben, wenn sich der Autovocatus nicht ähnlich geäußert hätte. Er definierte kurz und bündig die Verfehlungen von Ines und Mba. Ines Schuld bestehe darin, daß sie zwar von dem richtigen Standpunkt ausgegangen sei, einem in Not geratenen Freund zu helfen, aber nicht darüber nachgedacht hatte, welche Folgen ihre Hilfe haben könnte.




  Wenn mein Freund kommt und sagt ‚Hilf mir, ich bin in Not geraten, soll ich ihm dann vielleicht antworten: ‚Laß mich mal erst abwägen, ob es sich überhaupt lohnt, dir zu helfen? rief Tone aufgebracht und zeigte mit dem Finger auf den Autovocatus.




  Und wenn ein Freund dich bittet, einen anderen Freund umzubringen? stellte der Automat sofort die Gegenfrage.




  So kann man ja bis zum Absurden kommen!




  Wenn man die Gesetze befolgt, nicht.




  Mbas durch den Automaten definierte Verfehlung erregte keinen Widerspruch. Offenbar hielten alle sein Verhalten für tadelnswert. Sein Grundgedanke, nie aufdringlich zu sein, verdiene natürlich Lob. Übertreibe man aber das Prinzip, könne es schwerwiegende Folgen haben.




  Alles schien nun klar zu sein. Die Kommission konnte aber noch immer keine Entscheidung fällen, denn jetzt meldete sich der Alte Romantiker zu Wort.




  Es wäre falsch, nur über die Verfehlungen dieser jungen Menschen zu sprechen und meine zu verschweigen. Denn obwohl ungewollt, haben sie den Anstoß zu dem erregenden Ereignis gegeben.




  Und was für ein Verstoß war das?




  Als er Jaans Interesse für den Nachlaß von Adams geweckt habe, sei er nicht objektiv gewesen, sagte der Alte Romantiker. Er habe mit Jaan nur über die lichte, heroische Seite von Adams gesprochen und alles Düstere, Gemeine an ihm als vergänglich betrachtet und daher verschwiegen.




  Die einseitige Darstellung einer Erscheinung ist natürlich eine ernsthafte Verfehlung, wenn sie erfolgt, um einen persönlichen Nutzen daraus zu ziehen  war dies der Fall?




  Das konnte der Alte Romantiker von sich nicht behaupten.




  Die wirklich Schuldige bin ich, sagte plötzlich Anna, die sich erhoben hatte, betrübt. Ich habe mich nicht genug um meine Tochter und deren Freunde gekümmert!




  Unter den Zuschauern wurde gekichert  anscheinend kannten einige Anna.




  Der Autovocatus schwieg, er hatte nichts hinzuzufügen.




  Die Mitglieder der Kommission legten ihre Ansichten Thomas vor, und er fällte folgende Entscheidung:




  1. Jaan wird verpflichtet, in der kürzesten Frist, die ihm die Lehrmaschine unter Berücksichtigung seiner bisher erworbenen Kenntnisse vorschreibt, die Prüfung in der vergleichenden Geschichte abzulegen. Wenn er das schafft, sich an die Werbekommission für die große Armada mit dem Ersuchen zu wenden, ihn anzunehmen und in eine Position einzusetzen, wo die geringste Verantwortung zu tragen ist.




  2. Ines wird verpflichtet, darüber nachzudenken, wie schädlich es ist, aus falscher Rücksichtnahme unaufrichtig zu sein.




  3. Mba wird empfohlen, sich möglichst viel dort aufzuhalten, wo mehr Leute gebraucht werden, als da sind.




  Mba verstand nicht sofort, was damit gemeint war. Deshalb fügte Leon hinzu:




  Dort finden sich immer noch Betrüger ein, um den Mangel an geeigneten Menschen auszunutzen und eine Position zu erringen. Die Auseinandersetzung mit ihnen ist das beste Mittel, um überflüssiges Zartgefühl loszuwerden. Sie erinnern sich doch an den Zwischenfall auf dem Kalahari-Flugplatz? Dieser Bursche ist heute auch hier. Sehen Sie, dort in der ersten Reihe sitzt er, der im schwarzen Kimono.




  Erst jetzt erkannte Mba Khaan mit h wieder. Der Betrüger fühlte sich zutiefst beleidigt, sprang auf und schrie:




  Betrug, Genossen! Sie stecken alle unter einer Decke. Die ganze Erde wollten sie kaputt schießen, besonders dieser lange Schwarze, ich kenne ihn! Und dafür streichelt man ihnen noch den Kopf! Wenn aber unsereins sich mal ein wenig bei der Platzwahl irrt, ist er gleich ein großer Sünder.




  Da er schrie, mußte auch Tone laut werden, um sich Gehör zu verschaffen:




  Nun ist aber das Maß voll! Wenn ehrliche Menschen sich einmal irren, haben Halunken noch lange nicht das Recht, den Mund aufzureißen.




  Der Autovocatus gongte. Tone wandte sich dem Gerät zu, fest entschlossen, sich darauf zu stürzen, falls es ihm widersprechen sollte. Sein Verdacht erwies sich jedoch als unbegründet, denn der Automat sagte klar und deutlich:




  Halunken haben kein Recht, in öffentlichen Angelegenheiten das Wort zu ergreifen.




  Das Publikum murmelte zustimmend.




  Thomas konnte die Beratung für beendet erklären.




  Alle erhoben sich von den Plätzen, um sich auf den Heimweg zu begeben.




  Jaan merkte von alledem nichts. Er sah zum anderen Ufer des Flusses hinüber, wo 1500 Meter hohe röhrenförmige Konstruktionen wie Schilfhalme in den Himmel ragten. Libellengleich huschten dazwischen Aerobusse und fliegende Kräne hin und her und setzten immer neue riesige Sektionen auf.




  Ja, allmählich kann man wieder Freude am Leben gewinnen, überlegte Jaan, der über die gerade erst gefällte Entscheidung nachdachte. Da merkte er, daß er allein im Saal war. Ihm fiel ein, daß er Tone zum Dank nicht einmal die Hand gedrückt hatte. Dabei ist er wirklich ein prächtiger Bursche, viel besser als ich. Jaan stand auf und ging hinaus. Im Vorraum wartete Ines, die ganz verzagt die Treppe hinabblickte. Als sie Jaan sah, kam sie auf ihn zu.




  Ich habe dich unterstützt, zwar unbeholfen, aber immerhin. Darum bitte ich  hilf auch du mir und komm jetzt mit.




  Wohin? fragte er sachlich.




  Nirgendwohin, nur weg von hier. Mba steht unten und wartet auf mich, aber ich kann jetzt nicht mit ihm allein sein!




  Jaan sah nach unten. Ines hatte recht. Mba stand auf der untersten Stufe, und schon von weitem war ihm anzusehen, daß er fest entschlossen war, diesen Platz nicht zu verlassen.




  Du hast mir geholfen und damit einen Fehler begangen. Das reicht, ich will dir nicht noch einmal im Wege stehen. Auf Wiedersehen, Ines! Jaan trat ans Treppengeländer und rutschte nach unten. Als er an Mba vorbeikam, rief er ihm zu:




  Ines wartet auf dich!




  Dann ging er hinaus und verschwand in der Menschenmenge, die am Ausgang vorbeiströmte.
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